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1. Ueber 


Ueber den angeblichen Verfal des Fleißes 
und Nahrungsſtandes in Kurſachſen. 


Was that dir, Thor, dein Vaterland? 
Dein ſpott' ich, glüht dein Herz dir Mich 
bei ſeines Namens Schall! 
Alopſtock. 


— 


Di. Ephemeriden der Menſchheit vom Mai dieſes 
Jahres enthalten gleich Anfangs fogenante Patrioti⸗ 
ſche Betrachtungen bei Gelegenheit eines Kurfurſtlich⸗ 
Saͤchſiſchen Mandats wider das Ausſpielen. ; 


So richtig dieſe Gedanken an ſich ſelbſt ſind, ſo 
befremdlich ſind die weitern Betrachtungen, die ſich 
der Verfaſſer über den Geiſt der Kurſaͤchſiſchen Nation 
erlaubet, und fuͤr Erſahrungswahrheiten ausgiebet. 
Kaum trauete ich meinen Augen, als ich ſahe, daß 
dieſes zu Leipzig gedrukt ſei. Waͤre es in Frankreich 
oder in der Schweiz gedrukt, fo möchte die daraus 
hervorleuchtende Unwiſſenheit noch wohl unter tauſend 
andern Saͤchelchen mit hinlaufen, mit deren Wider⸗ 
legung ſich kein Menſch die Zeit verdirbt. Aber in Kur⸗ 
Quartalſch. II. J. 2. O. 1. 3. A Sach⸗ 
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Sachſen gedrukt! — Und wohl gar, wie verlautet, 
zu Dreßden geſchrieben! — Was ſollen denn wohl 
Auslaͤnder von uns denken, wenn wir ſelbſt uns 0 
herunter ſezen? 


Es iſt alſo noͤthig, dieſe Behauptungen, dieſe 
angeblichen Erfahrungswahrheiten ein wenig naͤhet 
zu unterfüchen. 


Der Patriot ſchweigt, wenn feinem Vaterlande 
wahre Fehler vorgeruͤket werden; Er nimt ieden Wink 
an, um auch ſeines Orts zu deren Verbeſſerung bei⸗ 
zutragen. Wenn aber ſeiner Nation Vorwuͤrfe ge⸗ 
macht werden, deren Ungrund ſogleich ein ieder, der 
ſie nur ein wenig kennet, vor Augen legen kan; als⸗ 
denn dringet die Liebe zum Vaterland auch zum Reden. 


Ich rechne es mir zur Ehre, ein Kurſachſe zu 
ſeyn; — noch mehr, an der Wiederaufrichtung mei⸗ 
nes Vaterlandes, nach den verderblichen Siebeniaͤh⸗ 
rigen Krieg, nach allen meinen Kraͤften, und nicht 
ohne Nuzen, gearbeitet zu haben. 

Man zeige mir irgend eine Nation in Deutſch⸗ 
land, welche aus dem Abgrund, worein ſie ein ſieben 
Jahre hindurch von Freunden und Feinden zu ihrem 
Verderben geführter Krieg geſtuͤrzet hatte, ſich fo ge⸗ 
ſchwind, als die Kurſaͤchſiſche, erholet hat; welche 

noch 
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noch vor Endigung des Krieges ihr Muͤnz⸗ und Lan⸗ 
des: Schulden : Zahlungs : Siften nebſt manchen an⸗ 
dern guten Anſtalten feftgefeget, und hernachmals fo 
ſtandhaft daruͤber gehalten hat, daß gegenwaͤrtig ihre, 
drei von hundert Zins tragende, Staats - Papiere 
mit dem baarem Gelde gleich ſtehen, auch wohl, wenn 
ſie geſucht werden, noch Aufgeld gewinnen. 


Noch erinnere ich mich mit Vergnügen des Land⸗ 
tages von 1763, wo Herr und Staͤnde, ohne ſich mit 
Klagen uͤber die ausgeſtandenen Leiden zu beſchaͤftigen, 
an der Wohlfahrt des Vaterlandes nicht verzweifel⸗ 
ten, ſondern Schluͤſſe faßten, die ſich vielleicht manche 
andere Nation nach eben fo langem Ruheſtande zu faſ⸗ 
ſen nicht getrauet haben wuͤrde: Und nicht allein faßten, 
ſondern auch die Mittel erfanden, fie ins Werk zu 
richten. Bi 


Ich gebe zu, daß vielleicht in dem ſtebeniaͤhrigen 
Krieg die Sitten der Nation auf einer andern Seite 
etwas gelitten haben. Da während deſſelben kein 
anderes Mittel etwas zu erwerben, uͤbrig war, als 
durch Entrepriſen, Lieferungen, und Handel und 
Wandel; So hat ſich der Geiſt des Handels, der 
Kraͤmerei und der Gewinnſucht alzu ſehr gusgebreitet. 
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In einer Stadt, wo ſonſt Ein Handelsmann war, 
fizen gegenwärtig ihrer Zehn: Selbſt der Landmann 
möchte an manchen Orten lieber Kraͤmerei treiben, 
als ſeinen Akerbau abwarten. Daher die Klagen, 
daß Zehen gegenwaͤrtig nicht mehr bei der oder iener! 
Art von Handlung fo bequem leben und auskommen! 
koͤnnen, als ſonſt Ein wohlhabendes, und dadurch; 
eben reich gewordenes Haus. Auch gehet unter dies: 
ſen vervielfaͤltigten Handelsleuten mancher, der ohne! 
guugfame Kentniſſe und Kräfte etwas unternommen 
hat, zu Grunde. Ein anderer hilft ſich eine Zeitlang 
mit betruͤglicher Waare fort, verdirbt ſich aber am 
Ende Credit und Kunden. Noch andere klagen, wenn 
man ihnen nicht geſtatten will, ihre Arbeiter in ſchlech⸗ 
ten Münzſorten „oder in guten nach erhoͤhetem Preiß 
abzulohuen oder vielmehr zu vervortheilen; oder, wenn 
man ihnen nicht, wie in andern Ländern Monopolia! 
und Zwangsrechte über ihre gleich freie und nüzliche 
Mitbuͤrger zugeſtehen will. £ 

Alles dieſes iſt aber gleichwohl kein Kenzeihen: 
von Traͤgheit und Mangel an Induſtrie; vielmehr: 
das gerade Gegentheil davon. Ich weis nicht, vom 
welcher Seite der Verfaſſer iener Abhandlung Kur- 
ſachſen angefehen haben muß, indem er in deſſen Städe, 
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ten, Leipzig und wenig andere ausgenommen, nichts 
als Unfleiß, Traͤgheit, Mangel des Gewerbes und 
des Geldes erbliket hat. Laſſe Er es ſich doch gefallen, 
eine kleine Reiſe von Guben aus, uͤber Sorau, auf 
Lauban, Markliſſa, Zittau, und die zugehoͤrige 
Städten gleichende, Weberdörfer, Herrenhut, Lobau, 
Vudißin, Neuſtatt, Sebniz, Pirna, Freiberg, 
Oederan, Frankenberg, Chemniz, Mitweida, Burg⸗ 
ſtaͤdel, Lunzenau, Penig, Crimmitſchau, Plauen, 
Oelniz, Muͤhldorf, Pauſa, Weida, Zeiz, Naum⸗ 
burg, Eckartsberga, uach Langensalza, dann wieder 
zurük, über Leißnig, Waldheim, Döbeln, Oſchaz 
Torgau, Großenhain, nach Kirchhain und Dahme zu 
machen: Und ſehe er, ob es an Fleiß und Induſtrie 
fehlet. Er nenne mir in irgend einem benachtbarten 
Lande in einem fo beſchraͤnkten Raume, fo viele Orte, 
wo dergleichen bluͤhet. Er wird auch in dieſen Städ: _ 
ten Klagen über ſchlechte Zeiten, Nahrloſſgkeit ꝛc. 
hören, Daran iſt kein Zweifel. Selbſt zu London 
und Paris giebt es arme und unzufriedene. Das 
iſt aber kein Beweis gegen den Wohlſtand des Gan⸗ 
zen. Er wird hiernaͤchſt eine Menge Landſtaͤdte 
nennen konnen, wo dergleichen Induſtrie nicht iſt. 
Das find dieienigen, die von Akerbau leben; der⸗ 
gleichen es im Staat auch geben muß. Denn der Ge⸗ 
. A 3 danke, 
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danke, alle Landftädte in Manufacturorte verwandeln 
zu wollen, iſt eben ſo widerſinnig, als das bekante 
Proiect, worinnen Ludwig dem XIVten angerathen 
wurde, die ganze Küfte von Frankreich zu Seehaͤfen 
umzuſchaffen. ö % 


Daß bei dem allen aber der Wohlftand des Lan⸗ 
des im Ganzen ſeit 1763 vielmehr im Steigen als 
Fallen ſei, davon zeugen folgende ohnlaͤugbare Erfah⸗ 
rungswahrheiten. 


1) Die, beſage der iaͤhrlichen aus dem ganzen Lan⸗ 
de eingehenden Liſten über Gebohrne, Getraute, und 
Geſtorbene, iaͤhrlich zunehmende Bevölkerung. Auſer 
dem ungluͤklichen Jahre 1772 hat ſich noch keines gefun⸗ 
den, wo die Zahl der Gebornen nicht die Zahl der Ge⸗ 
ſtorbnen merklich uͤberſtiegen haͤtte. Schon zu An⸗ 
fang des Jahres 1781 konte dahero, nach allen auf 
mancherlei Art angeſtelten politiſchen Berechnungen, ö 
mit Zuverſicht behauptet werden, daß Kurſachſen, ohn⸗ ö 
erachtet des verderblichen ſiebeniaͤhrigen Krieges, und 
ohnerachtet der im Jahr 1772 ausgeftandenen, in 
manchen Gegenden bis zur Hungersnoth angeſtiegenen 
Theuerung, dennoch wenigſtens hundert tauſend See⸗ 
len mehr enthalte, als bei der Volks⸗Zaͤhlung im 
Jahr 1755. 


Auch 
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Auch ſeit der Zeit find iaͤhrlich mehr Menſchen 
geboren, als begraben worden. Im Jahr 1782 be⸗ 
lief ſich der Ueberſchuß auf 12591 Koͤpfe, und im ver⸗ 
wichenen noch höher. Da nun keine Auswanderung 
zu bemerken geweſen, ſo muß nothwendig die Volls⸗ 
menge zugenommen haben. 


Daß gerade die Hauptſtadt Dresden eine betraͤcht⸗ 
liche Verminderung gegen das Jahr 1756 erlitten hat, 
iſt eben ſo gewiß, als es wahrſcheinlich iſt, daß, ſo 
lange die gute Wirthſchaft des Hofes fortdauert, ſich 
ſchwerlich wiederum eine fo große Volksmenge, als 
ehedem theils von dem Aufwand, theils von den 
Gnaden⸗ Gehalten des vormaligen Hofes lebte, wie⸗ 
derum dahin ziehen werde. 


Allein das Ganze des Staats verliert nichts da⸗ 
bei: Wir laufen im Gegentheil nur deſto weniger Ge⸗ 
fahr, in die Krankheit mancher anderer bluͤhenden 
Staaten zu verfallen, deren Kopf auf Unkoſten der 
Glieder zu einer unnatuͤrlichen Größe anwaͤchſet. 


2) Der ſeit einigen Jahren ſo ſehr herunterge⸗ 
fallene Werth des baaren Geldes. 


Vor dem Jahre 1756 waren unſere Steuerſcheine, 
zu fuͤnf von hundert zinsbar, faſt ganz auſer Cours; 
5 | 2 4 Hypo⸗ 
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Hypothequen zahlten fünf; Wechſel und die meiſten 


Handſchriften Landuͤblich ſechs von hundert. Jezo ſte⸗ 
hen, wie ſchon vorhin bemerket worden, unſere Land⸗ 
ſchaftlichen Obligationen, zu drei vom Hundert zinß⸗ 
bar, mit dem baaren Gelde gleich: Man findet auf 
ſichere Hypothequen zu vier pro Cent Geld ſoviel man 
will: Und einem Schuldner, der ſeinen Credit zu er⸗ 
halten weiß, wird es nicht ſchwer, dergleichen auf 


bloſe Handſchrift zu erlangen. 
| 3) In unſern Bergwerken iſt die Quantitat des 
gusbringenden feinen Silbers (ſo doch bei weiten noch 
nicht den betraͤchtlichſten Theil ſaͤmtlicher Producte 
ausmachet) gegen das Jahr 1756 um mehr, als Ein 
Drittheil geſtiegen. Man nimt mit gutem Erfolg 
Gruben wieder auf, die ſeit dem Anfang des dreißig⸗ 
iaͤhrigen Krieges wuͤſte gelegen hatten: Und eine eige⸗ 
ne zu Freyberg errichtete Vergacademie ziehet Berg: 
beamte, die nicht blos nach alten Vorurtheilen und 
Gewohnheiten, ſondern wiſſenſchaftlich das ee 
8 ge betreiben, 
4) Wer unſern Manufacturen den Geist d der Er⸗ 
find: und Betriebſamkeit abſpricht, muß wohl niemals 
etwas davon, auch nur von weitem, geſehen haben. 
Nur einige Proben: denn ich habe nicht Zeit, ei⸗ 
nen Tractat zu ſchreiben. Vor dem Jahre 1756 hat⸗ 
2 ten 
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ten wir noch keine Cottondrukereien im Lande, fon: 
dern unſere Cottons wurden roh ausgeführet, um 
zu Hamburg, Augſpurg und anderer Orten gedrukt zu 
werden. Gegenwärtig iſt es durch Landesherliche 
Prämien, auch zum Theil auf mehre Tauſend Tha⸗ 
ler ſich erſtrekende Unterſtuͤzungen, dahin gediehen, daß 


wir etliche zwanzig große und kleine eigene Druke⸗ 
reien haben. 


Die von ihrem ehemaligen ſtarken Abſaz herunter⸗ 
gefallene Cannevaſſe ſind durch die neuerfundenen Pi⸗ 
qués und andere Sorten Baumwollener Waaren reich⸗ 
lich erſezet worden. 

Der Kurfuͤrſt hat mit großen Koſten Schaafe aus 
Spanien kommen laſſen, um die Landeswolle zu ver⸗ 
edeln; und unterſtuzet werkthaͤtig, und zur Zeit mit 
gutem Erfolg, alle dieienigen, ſo ſolche Wo le zur 
Verfertigung feinerer Tücher anwenden. | 


Hauptſaͤchlich aber werden eine Menge wollene 
Zeuge, Halbtuͤcher, Segovis ic, verfertiget, die In: 
und Auslaͤndern, fo nicht mehr ordinaire Tücher tra: 
gen wollen, durch Schoͤnheit, wohlfeilen Preiß und 
beſtaͤndig neue Erfindungen ein Genuͤge thun. 

Da ſonſt unſere Frauenzimmer ihre Handſchue auf: | 
ſerhalb Landes verſchreiben muſten, fo koͤnnen fie ge⸗ 
. A 5 gen⸗ 
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genwaͤrtig ſolche in mehreren Inlaͤndiſchen, zum Theil 
ſelbſt in der Reſidenz befindlichen, unter Landesherrli⸗ 
cher Unterſtuzung angelegten, Manufacturen eben ſo gut 
und wohlfeil; fo wie die zur Mode gewordenen Huͤ⸗ 
te, ſeit einiger Zeit, zu Torgau finden. 


Die Prämien und Auſmunterungen, fo für der⸗ 
gleichen Erfindungen, ingleichen zur Unterſtuͤzung aus⸗ 
laͤndiſcher Handelsleute, ſo ſich bei uns niederlaſſen 
wollen, gegeben werden, pflegen zwar nicht durch 
offentlichen Druk zur Schau ausgeſtellt zu werden, be⸗ 
lauſen ſich aber nichts deſto weniger iaͤhrlich auf be⸗ 
traͤchtliche Summen. 


Nur noch ein Wort. Der Verfaſſer der obbemel⸗ 
deten Patriotiſchen Betrachtungen iſt ein Gelehrter. 
Es kan ihm alſo die Menge der Bücher, fo bei uns 
geſchrieben, überſezt, gedrukt und verlegt werden, 
ohnmoͤglich unbekant ſein. Auch dieſes iſt eine, ge⸗ 
wiß nicht ohnbetraͤchtliche, Manufactur, und wird es 
noch mehr, durch die aͤuſerliche Verzierungen, fo Büe 
cher von gewiſſem Werth durch Kupfer von der Hand 
der beſten Kuͤnſtler erhalten. Eben dieſe Kuͤnſtler 
ſtellen alle Jahre zweimal dieſe von ihnen erfundenen 
Verzierungen, und andere Arbeiten öffentlich aus, und 
bilden dad urch auch gemeine Handwerksleute, Tiſcher 

Toͤpfer, 
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Töpfer, Steinmezen ꝛc. zu beſſern, als ſonſt gewoͤhn⸗ 
lichen, ia ſelbſt zu Griechiſchem und Etrusciſchem Ge⸗ 
ſchmak. 


Alles dieſes kan und muß dem Verfaſſer nicht 
unbekant ſein, und er haͤtte dahero uns den Vorwurf 
der Abneigung für alle Mühe, uns dem Geſchmak 
des Publici durch neue Erfindungen gefaͤllig zu machen, 
fuͤglich erſparen konnen. 


Aber das weiß er vielleicht nicht, wenn er gleich 
ein Gelehrter iſt, daß die große Niederlage der Buch⸗ 
handlung von ganz Deutſchland, die ſonſt zu Frank⸗ 
furth am Main war, gegenwaͤrtig zu Leipzig iſt: 
Daß meſſentlich uͤber zwei hundert und funfzig Buch⸗ 
handlungen daſelbſt zuſammen kommen; Daß das 
rechtmaͤſige und erweisliche Eigenthum der Verleger 
zuerſt in Kurſachſen durch ein öffentliches Landesgeſez 
ſichergeſtellet worden iſt; Und daß mehr als achtzig In⸗ 
laͤndiſche Papiermuͤhlen doch noch nicht hinlaͤngliches Pa— 
pier zu unſern Drukereien liefern koͤnnen. 


Eben ſowohl iſt er zu entſchuldigen, wenn er 

5) nicht weiß, daß die Exportation unſerer grof- 
fen, in Flachs, Schaaf- und Baumwolle arbeitenden, 
Manufacturen ſaͤhrlich, nach ganz ſicheren und nicht 
aus der Luft gegriffenen, Datis, mehr, als eine Mil⸗ 
lion 
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lion Thaler betraͤgt; daß dadurch die Einfuhre frem⸗ 
der, zum Luxus gehöriger, Waaren, die großentheils 
nicht einmal bei uns verbraucht, ſondern mit Nuzen 
weiter verhandelt werden, reichlich bezahlet wird; 
und daß dahero Sachſen gerade nicht das Land iſt, 
auf welches Geſeze gegen den Luxum, und gegen die 
Einfuhre fremder Waaren paſſen. 


6) In vorſtehenden allen liegt der Grund, warum, 
wenn auf der einen Seite nicht zu leugnen ſtehet, daß 
unſere Abgaben ſehr hoch und mannigfaltig ſind, ia 
ſelbſt das Verhaͤltniß der Groͤße unſeres Landes bei⸗ 
nahe überſteigen, gleichwohl auf der andern Seite die 
Grundſteuren mit weit weniger Reſten, als in vori⸗ 
gen Jahren, einkommen, und der Ertrag der Con⸗ 
ſumtionsſteuren, der ſicherſte Barometer des Gewer⸗ 
bes, und Nahrungsſtandes, ſich ſaͤhrlich vermehret. 


Alles dieſes koͤnte, wenn es erforderlich und erlaubt 
waͤre, durch Rechnungen belegt werden: Doch man 
laͤßt bei uns nicht alles druken, was man weiß; und 
ſelbſt der in den beſten Umſtaͤnden ſich befindende Kauf⸗ 
man pfleget ſein Hauptbuch nicht dem Publico vorzulegen. 


Siehet es nun mit unſern Manufactur- und Hand: 
lungsgeſchaͤften, mit unſerer Induſtrie und Gewerbe, 
nicht ſo ganz erbaͤrmlich aus, wie uns der Verfaſſer 

der 
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der Betrachtungen abſchildert: So wird an den Klagen 
über unſere Oeconomie doch auch noch wohl ein und 
das andere abgehen. 


Da ſoll es, wie er ſagt, uͤberall beim Alten blei⸗ 
ben, und alle Verbeſſerung mit hoͤhniſcher Selbſtgenug⸗ 
ſamkeit zurükgewieſen werden. Auch die Obficultue 
wird verabſaͤumet. | 


Das wäre denn nun wohl ganz erſchreklich, wenn es 

wahr waͤre. Ich raͤume gerne ein, daß geſcheute Land⸗ 
wirthe ſich mehr, als einmal beſinnen, ehe ſie die 
alte Wirthſchaft, wobei ſie und ihre Vorfahren ſich 
wohl befunden haben, und die mehrmalen auf ohnab⸗ 
| aͤnderliche Localumſtaͤnde gegründet iſt, zerruͤtten, 
um Verbeſſerungsvorſchlage auf ihre Koſten zu probi⸗ 
ren: Zumal nachdem die Erfahrung bewaͤhret hat, daß 
mehrere dergleichen Vorſchlaͤge von Stubengelehrten 
herruͤhren, die vielleicht weder Akern noch Saͤen ges 
ſehen haben; und daß ſelbſt die beſten Vorſchlaͤge 
nicht aller Orten mit Nuzen ins Werk gerichtet wer⸗ 
den koͤnnen. 


Daß es indes bei uns weder an Verbeſſerungs⸗ 
vorſchlaͤgen, noch an Landwirthen, die ſolche probi⸗ 
ren, und ihre Rechnung dabei finden, fehle, bewei⸗ 
ſen die in den Schriften der Leipziger Oeconomiſchen 

0 Societaͤt 
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Societaͤt geſammelten Anzeigen ‚und Veiſpiele allein 


. 


ſchon genugſam. 


Der Verfaſſer der Betrachtungen darf nur einige 
der naͤchſt bei Dresden gelegenen Dorfer beſuchen, ſo 
wird er Stallfütterung, angebaute Futterkraͤuter, und 
Schonung derſelben mit der gemeinſchaftlichen Hutung 
zu ſeiner Ueberzeugung vor ſich finden. 


Die Stadt Dresden ſelbſt wird ihm eine Verbeſ⸗ 
ſerung ihres Brauweſens zeigen, wodurch ſich die Ein⸗ 
fuhre des Dorfbieres gegen ehemalige Zeiten um die 
Helfte vermindert hat: ob ich gleich eben nicht von 
allen Staͤdten im Lande ein gleiches behaupten will. 


Gleich vor dem Thore der Neuſtadt auf einem 
ſonſt ganz unfruchtbaren Sande wird er neu angelegte, 
und wohl angehaute Gärten, und weiter hinaus eine 
im beſten Aufnehmen ſtehende Krapp-Pflanzung fin⸗ 
den, dergleichen im Leipziger Kreiſſe, im Stifte Zeiz, 
auch in der Ober- und Niederlauſiz noch weit betraͤcht⸗ 
lichere vorhanden ſind. 


Bei einer etwas weitern Spazierreiſe ins Gebuͤr⸗ 
ge wird er bemerken, daß Gegenden, die man ſonſt 
nicht einmal Hafer zu tragen tüchtig geachtet hat, iezo 
bis auf die hoͤchſten Anhoͤhen hinauf mit Korn, auch 

wohl 
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wohl zum theil mit Weizen, angebauet ſind. Weis 
ter ins Land hinein wird er neuangelegte Staͤrken⸗ 
machereien, Brandweinbrennereien, und Maulbeer⸗ 
pflanzungen finden, wovon ihm vielleicht auf ſeiner 
Studierſtube noch nie etwas getraͤumet hat. 


Ich komme endlich auf die Obſteultur. Es iſt 
andem, daß gerade der Reſidenzſtadt Dresden Boͤh⸗ 
miſches Obſt in Menge auf der Elbe zugefuͤhret wird. 
Aber dagegen verſorget die Niederlauſiz Berlin auf 
der Spree mit Obſt, ſo wie andere Landesgegenden 
mit Butter ein gleiches thun. 


Auch finden mehrere Landwirthe nicht dienlich, 
ihre Feldreine mit Obſtbaͤumen zu bepflanzen, weil 
ſolche dem Getreide Schatten verurſachen, auch wohl 
beim Abpfluͤken des Obſts das Getreide zertreten wird. 


Aber deswegen wird die Obſtcultur nicht bei uns 
verabſaͤumet. Im Jahr 1782 ſind, beſage der aus 
dem Lande eingeſchikten Verzeichniſſe, blos von iungen 
Eheleuten 48,091 Stuͤk fruchtbare und wilde Baͤume, 
und im Jahr 1783 noch einige tauſend Stuͤke mehr 
angepflanzet worden. 


\ 


Mehrere Dorſſchaften an der Elbe loͤſen in guten 
Jahren aus ihrem Obſte ſoviel, daß ſie beinahe ihre 
Grundſteuern damit abtragen können: Und eben des⸗ 

| wegen 
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wegen iſt ihnen bei der verderblichen Eisfarth im heu⸗ 
rigen Fruͤhiahre nichts ſo empfindlich geweſen, als die 
Verwüſtung ihrer Obſtbaͤume, die mancher Bauer zu 
drei bis vierhundert Thaler in Anſchlag gebracht hat. 


So viel war noͤthig, um dem Publico zu zeigen, 
daß der Geiſt der Kurſaͤchſiſchen Nation doch noch 
nicht ganz ſo tief herabgeſunken iſt, als der Verfaſſer 
der Betrachtungen, vielleicht in einem Anfal von uͤbler 
Laune, geglaubet hat. Tiefer hierunter ins Detail 
einzugehen, ieden Saz, auch wohl noch ein mehreres, 
gnugſam zu belegen, wuͤrde mir nicht ſchwer ſein: Al⸗ 
lein ich erinnere mich der Worte Pauli J. an die Co⸗ 
rinth. X. 23. und XIV. 38.: Und laſſe den Vor⸗ 
hang fallen. | | 

W. 


II. Ga 
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Mit dem Kruͤkkenalter geht 
Jugend nicht im Gleiſe; (*) 

Zaune fein dem Juͤngling ſteht; 
Launen haben Greiſe. 


Jugend, wie ſo freudenreich! 
Alter, wie vol Sorgen! 

dieſes Winterwetter gleich, 
iene Sommer⸗ Morgen. 


Jugend 


4) Dieſe kleinen Gedichte find noch nie in Teutſchland ge⸗ 
drukt und ſtehn auch nicht in allen Engliſchen Ausgaben. 
Die erſten beiden find eigentlich nur nach Sbakeſpeare. 
Deshalb füg' ich bei dem einen den Text ber. 8. 


(1) Crabbed Age and Youth 
cannot live together 


(2) Youth is full of Pleaſure 
age is full of Care: 281 
Youth like Summermorn 
Age like Winderweather, 


Duartelfh, II. J. 2. O., 1. 3. V 
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Jugend aͤhnlich Sommertracht; 
naktem Winter — Greiſe! 
Jugend huͤpft und dahlt und lacht 

Alter athmet leiſe. 


Jugend raſch und Alter lahm, 
Jugend wild und Alter zahm; 
Jugend heis und wagend 

Alter kalt und klagend. 


Alter fort! du ſchrekeſt mich! 
Jugend, o wie lieb' ich dich! 
Meine frohe Zunge 
preißt dich, lieber Junge. 


Alter, pah! ich troze dir, 
weil vor dir ich bange. 
Lieber Juͤngling, eil zu mir; 
weilſt mir viel zu lange. 


(3) Youth like Summer brave 
Age like Winter bare. 
Youth is full of Sport, 
Age’s breath is short. 
(4) Youth is nimble, Age is lame 
Youth is hod and bold; 
Age is weak and cold, i 
Youth is wild and Age is tame. 
(5) Age, I fo abhor thee! 
Youth, I fo adore thee I 


O, my Love, my Love is Young! 


(6) Age, I fo defie thee! 
o ſweet Shepherd hie thee! 


Fer my things tou ſtays too long. 


II. Schoͤn⸗ 


| 


E 
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= II. 
Schönheit und Untreu. 


Schoͤn iſt Fiekchen, der ich diene; 
aber falſcher noch als ſchoͤn, 

Freilich in der Taͤubchen Miene 
wirſt du ſchwerlich Trug erſpaͤhu. 


Silber- Lilie, nicht vergleiche 
dich mit ihrem Angeſicht! 

auch du Wachs nicht ihrer Weiche! 
Ihrem Trug — du Heuchler nicht! 


Ju der Zärtlichkeit Erguſſe 

ſchles, wie oft! der Falſchen Mund 
zwiſchen iedem heißen Kuſſe 

mit Geluͤbden unſern Bund. 


Manches Maͤhrchen, manche neue 
Spiel' erfann fie mir zur Gunſt. 
Flugs war Zahr und Schwur und Treue 
mitten in der Sorgfalt — Dunft, 


Sieh, wie Stroh im Feuer brennet, 
brant' in ihr der Liebe Braus; 
wie im Feuer Stroh verbrennet 
brant' ihr Lieben ſchleunig aus, | 
V 2 Sel⸗ 
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Selber ſchuf ſie ſich die Minne 
und zerbrach doch ſelbſt dies Vild. 
Schalt bei eignem Wankelſinne 5 
iede Minne falſch und wild. 


Vor dem ſchoͤnſten Bild verlanget 
ſie die Vorhand zwar mit Recht. 
Aber leider, leider pranget 
ſie beim ſchoͤnſten Bilde ſchlecht. 


III. 
Anſpielung. 


Wie eine emſge Mutter eines ihrer 

befiederten Geſchoͤpſchen, ihr entfliehend, | 
zu haſchen rent; fie ſezt das Soͤhnchen nieder 

und eilt; verfolgt ein Ding, das ihr nicht Stand haͤlt. 

Das Kind, verabſaͤumt, laͤuft ihr in den Wurf, 

um ſchreiend die zu haſchen, die ſich muͤht | 

zu folgen dem, was ihrem Aug? entfchlüpfet, 

und nicht des armen Soͤhnleins Thraͤnen achtet. 

So, Liebchen, folgſt du Dingen, die dich fliehen, 

indes von fern, dein Vindchen, — ich, dir folge. 


Nun, Holdchen, wenn du deinen Wunſch erhaſcht, 
ſpiel' auch die Mutterrolle! Wende dich | 
nach 


BR 
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nach mir zurük! Sei lieb und — küſſe mich! 


Ich will auch beten, daß du deinen Wuuſch erreichſt. 
Nur wende dich! Flugs ſchweigt mein lautes Schreien. 


IV. 
Gemaͤlde aͤchter Liebe. 


Nicht kan ich bei Vereinung treuer Seelen 
den Einwurf dulten: „Liebe ſei nicht Liebe! 
»Sie wandle ſich wenn ſie Veränderung finde, 
„Sie aͤndre lenkſam ſich mit dem Verändter.« 
O nein, fie iſt ein immer feſter Grenzſtein; 
er fühlt den Sturm; doch ſteht er unerſchuͤttert. 
Ein Leitſtern ieder Barke, deſſen Zoͤhe 
gemeſſen iſt; fein werth bleibt ungeſchaͤzt. 


Der Liebes Gott iſt nicht ein Narr der Zeit, 
Obwohl im Umkreis ihrer ſchlanken Sichel 
darnieder ſinken Roſenlippen, Roſenwangen; 
ſo Ändert dennoch mit den kurzen Stunden 
der Zeit und Wochen nicht die Liebe ſelbſt; 

Sie 7 bis zum lezten Weltgericht. 


Freund, kanſt du mir beweiſen, daß ich irre; 
ſo ſang ich nie; ſo liebte nie ein Menſch! 
\ B 3 IV. Frag⸗ 


. 
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Fragment. 


Schwinden muß die Pracht der feinen rothen 
Roſe, wenn man ſie dem Strauch entpfluͤkt; 
doch ein Duft entfleiget ſelbſt der Todten, | 
der noch lange deinen Sinn entzuͤkt. 


Liebes Maͤdchen, deiner Schönheit Bluͤte 
weht des Alters kalter Odem ab; 
aber deines edlen Herzens Guͤte 
duftet Enkeln noch aus deinem Grab. 


VI. 
Liebekrank. 


Wie bin ich furchtſam, wenn ich dich beſinge! 
Ein beßrer Kopf erhebt — ich weiß es — Dich; 
verwendet ſeine Kraft zu deinem Preiſe, | 
um mich, den Sänger deines Ruhms, zu ſchweigen. 


Doch da dein Werth, weit wie der Ozean, 
das niedre Seegel gleich dem ſtolzen traͤgt, 
ſo wagt ſich auch auf dieſes weite Meer 
freiwillig meine kuͤhne ſchlechtre Barke. a 
Auf deſſen bodenloſer Tiefe kann, 
als Flosholz ſelbſt, dein ſchwaͤchſter Beiſtand mich 
erhalten! 
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erhalten aufrecht. Aber leid' ich Schifbruch; 
bin ich ein achtungsloſer Nachen; er | Ä 
ein treflich, hochgezimmert, ſtolzes Schif; f 
Schwimt er nun fort, und ſtuͤrzt mein Nachen um; 
Dies iſt das Aergſte! Aieb' iſt dann mein Sturz. 
Wie, oder ſoll ich leben; deine Grabſchrift 
zu fertigen? — Wie, oder wilſt du leben 
wenn in der Erden laͤngſt vermodert — ich? 
Wohl, wenn auch iedes Theilchen meines Ichs 
vergeſſen iſt; von nun an kann der Tod 
Dein Denkmal nicht der Folgezeit entfuͤhren. 
Mir giebt der Erdbal ein gemeines Grab; 
Du liegſt in Maͤnner Augen eingeſargt 
dereinſt. Dein Denkmal, Liebchen, iſt mein ſanfter 
Geſang, der von noch nicht geſchafnen Augen 
Durchleſen wird; es werden kuͤnftge Zungen 
beſtaͤndigfort dein Daſein wiederholen. 
Du wirſt noch dann, wenn aller Odem dieſes 
Zeitalters ſtarb; wenn Hauch enthaucht iſt, leben; 
Kraft meines Kiels, in Männerherzen leben! 
C. 3. Schuͤze, 


8a III. Agne⸗ 


en 
Agneſe Sporet 


odet 


diesmal die Maitreſſe erſprieslicher als die 
Gemalin ſelbſt. | 


* 


Eine Geſelſchaft iunger Männer fprah von elnem 
gewiſſen großen Prinzen. Man ruͤhmte von ihm 
Muth, Milde, Kentnis, die Kunſt Herzen zu gewin⸗ 
nen und den edlen Trieb ſie zu begluͤken; man wollte 
ſo eben ſeinen Karakter fuͤr untadelhaft gros erklaͤren, 
als einer von der Geſelſchaft (er mag Regendorf 
heiſſen!) uns einwarf: daß wir alzunachſichtig von 
einem Fuͤrſten urtheilten, der neben ſeiner wuͤrdi⸗ 
gen Semalin noch oͤffentlich eine Freundin unterhielte. 


Das Geſpraͤch ward izt lebhaft, und Regendorf 
fand der Gegner viele. Man ſtritt hin und her über 
die Fehler, die man einem Fuͤrſten minder hoch als 
dem Privatman anrechnen muͤſſe; von der Unbillig⸗ 

N keit, 
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keit, wenn er, der feine Fand faſt immer nach Staates 
Verhaͤltniſſen verſchenke, nie fein Serz hören duͤrſe; 
und von Geſezen, die zwar den Unterthan, doch 
nicht den Monarchen baͤnden. Kurz man brachte Re⸗ 
gendorfen dahin, daß er ſich wenn auch nicht fuͤr uͤber⸗ 
zeugt, doch für überftime erkante; und daß er zugab: 
iene Gründe konten gelten, wenn man von einer ges 
woͤhnlichen fuͤrſtlichen Gemalin, nicht aber wenn man 
von einer würdigen, wuͤrklich ſchoͤnen und algeach⸗ 
teten Dame ſpraͤche. 


Hier entfuhr Seebergen, einem tungen feurigen 
Mann, der immer für einen Sachwalter des Para⸗ 
doren und für des geſezlichen Regendorfs Gegner galt, 
ein Ausdruk, der uns alle ſtuzend machte. „Es waͤ⸗ 
„ren Faͤlle möglich, ſagt er, wo für das wohl des 
„Ganzen eine vernuͤnftige Maitreſſe noch erſpries⸗ 
licher als die beſte Gemalin fein koͤnne.“ — Laut 
ſchrie iezt Regendorf fuͤr Unwillen auf; ſelbſt feine 
Gegner ſchienen zweifelhaft zu werden; erſprieslicher 
als die beſte Gemalin! das dünkte fie ſelbſt für ein 
Paradoxon alzuparador; nur Seeberg, nicht gewoͤhnt 
auch feine flüchtigen Einfälle unverſucht wieder zuruk⸗ 
zunehmen, blieb unerſchuͤttert; und bat uns ſein Ver⸗ 
dammungs⸗Urtheil wenigſtens bis auf den nächſten 

B 5 | Abend 


25 Agneſe Sorel. 


Abend zu verſparen, weil er uns Eon durch ein Bei⸗ 


ſpiel aus der Geſchichte ſelbſt uͤberfuͤhren wolle. — 
Hier iſt der Dialog, den er des andern Abends ſtatt 
der vertheidigung brachte: ob ſolche fuͤr guͤltig erkant 
wurde, das geht meine Leſer wenig oder nichts an; 
denn ſie ſizen ia ſelbſt an Richters Stelle, und blos 
nachbeten ſoll kein Richter *). 


Szene 


„Ein einziger Einwurf muß bier erſt berührt werben, weil 


er doch von Belang zu ſein ſcheint und Seebergen würk⸗ 
lich gemacht ward. — „Wie wenn nun (fragte man) noch 
„die ganze Vertraulichkeit der Agneſe Sorel mit Karl VII. 
„zweifelhaft, und das Gerüchte ihrer Verdienſte um Frank⸗ 
„reich blos durch vier galaute Verſe K. Frauz 1. in Gang ges 
„bracht worden wäre?“ — „Thut nichts“! entgegnete 
Seeberg: „Was zweikelbaft iſt, kann deshalb doch wahre 


uche inlich ſein; und was wahrſcheinlich iſt, muß auch in der 


„wuͤrtlichteit ſich zutragen konnen. Daß das Gerücht die 
„ſchöne Aaneſe für Karl VII. Geliebte ausgab, iſt gewiß; 
„und ein Verdienſt, das einer von Karl VII. gröſten Nach 
„folgern glauben, beſingen, und andern überreden konte, muß 
Halſo doch wohl keine ſolche Unmoͤglichkeit in ſich enthalten, 
„als ihr geſtern glaubtet! Alles hab' ich daher, was mir 
„zukömt, gethan, wenn ich die Handelnden Perſonen ihrem 
„Karakter und dem algemeinen Glauben gemäs habe 
uſprechen laſſen.“ 
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Szene aus dem funfzehnten . 
i | 


Schauplaz Frankreich, der Hof des damals von den Englän; 
dern hartbedrängten Karl VII. N 


Koͤnigin Maria von Anjou, Agnes Sorel (Hofdame). 


Agn. (hereintretend) Auf Ewr. Mitl. Befehl : 
(ſie ſtarrauſehend) Wie? meine Koͤnigin in Thraͤnen? 

K. Mar. Und zwar in rechtmaͤßigern, als ich 
noch iemals vergos. Sezt euch, was ich mit Euch zu 
reden habe, iſt lang. — Die Umſtaͤnde meines Gs⸗ 
mals, ihr wißt es ſelbſt⸗ ⸗⸗ 

Agn. (mit Achſelzuken) Sind bedenklich. 

K. Mar. Sind mehr, als dies; find verzwel⸗ 
felt; ſind es um deſto mehr, da er nun ſich ſelbſt zu 
verlaſſen anfängt. Die Engländer von einem ſtaats⸗ 
klugen Protektor ) angeführt, dringen kaͤglich weiter 
hervor; ihre Waffen find ſiegreich in iedem kleinen 
Gefechte; ein großes zu wagen i vermocht' unſre Ohn⸗ 
macht lange nicht; nun haben wir es gewagt, und 
find geſchlagen ). (Sie weint) | 
Ä Agn. 
155 „) Der Herzog von Bedfort, Heinrich VI. Vormund. 

5) Die ſogenante Herings⸗Schlacht⸗ 


23 Agneſe Sorel. 
N Ag. O nicht ſo troſtlos „gnaͤdigſte Frau! Noch iſt 
ia nicht alles verloren. 

K. Mar. Alles! Alles! denn Karl hat nicht nur 
feines lezten Heeres gröften Theil — er hat auch 
feinen ganzen Muth eingebüßt, Das erkenn' ich aus 
dem Entſchlus, den er ſo eben mir mittheilte. 

Agn. Darf ich dieſen Entſchlus wiſſen? 


X. Mar. Ihr muͤßt ihn ſogar erfahren. — Karl, 
ſo gewohnt er mit dem Ungluͤk fein ſolte, fo wenig 
weis er ſich darein zu fügen. Er gleicht den Kran⸗ 
ken, die aus Furcht noch kraͤnker durch den Gebrauch 
einer heftigen Arznei zu werden, ſich lieber einer 
ſichern langſamen Verzehrung (die am Ende noch 
eilend genug werden duͤrfte) Preis geben wollen. — 
Er gedenkt ſich nach Languedok und ins Delphinat 
mit dem Reſt feiner Anhänger zurük zu ziehn; iede 
ofne Feldſchlacht zu vermeiden; den Beſiz der hieſigen 
Gegenden Preis zu geben; und dort erſt ſeinen Fein⸗ 
den, wenn ſie ihm folgen ſolten, ieden Schritt ſo 
ſchwer als moͤglich zu machen. 

Agn. Ein mislicher Rath! 

R. Mar. Der Rath eines Mannes, der bald der 
Englaͤnder ſicherſter Sklave werden wird! — Nie 
noch war Gewinſt auf deſſen Seite, der blos leidend 

ſich 
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ſich vertheidigte, und dies offenbare Geſtaͤndnis von 
Mindermacht und Mindermuth muß es nicht alle die 
wenigen Herzen erkalten, die wenigen Arme erſchlaf⸗ 
fen, die uns noch zugethan waren? 5 O Agnes, 
Agnes, die Koͤnigliche Binde meines Haupts wird 
bald zur Trauerbinde; bald ganz Frankreich der Raub 
eines ſechsmal ſchwaͤchern Volks, und unſer Name 
ein Spott in der Geſchichte werden. — Ihr weint? 
Wohlan, Agnes, wenn mein Schmerz euch ruͤhrt, 
ſo wißt hiermit, daß noch auf euch meiner lezten, al⸗ 
lerlezten Hofnung gröſter Theil beruht. 


Agn. Auf mir? 


K. Mar. Auf euch! Es iſt mir nicht fremd, mit 
wem ich ſpreche; mit der Geliebten meines Gemals, 
der Beherſcherin von Karls Herzen, der Mitgenoſſin 
ſeiner umarmung. Tauſend andre Frauen würden 
an meiner Stelle Agneſe Sorel fuͤrchten, oder haſſenz 
aber ich liebe fie; denn ich weis, ihr Herz iſt edel. 
Ja wenn Karl, dem gewoͤhnlichen Wankelmuth ſei⸗ 
nes maͤnlichen Geſchlechts und fuͤrſtlichen Wuͤrde nach, 
guf irgend iemand neben mir ſeine Neigung richten 
wolte; ſo weis ich nicht, wie er einen ſchoͤnern Koͤr⸗ 
per und eine ſchoͤnre Seele haͤtte waͤhlen koͤnnen. 


Agn. 
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Agn. (ganz außer Faſſung) Warlich, Ewr. Mai. 
unbegrefliche Herablaſſung und Grosmuth - 


K. Mar. Iſt hier bloße Billigkeit; aber ſoltet 
ihr ſie fuͤr etwas mehr noch halten, wohlan ſo ſei ſie 


euch ein Sporn, meinen Auftrag, meine Bitte deſto 


williger zu erfüllen, 
Agn. Und worinnen beſteht Ewr. Mitl. Befehl? 


K. Mar. Ihr waͤrt nicht Agneſe Sorel, wenn 
ehr mich nicht bereits halb verſtuͤndet. — Schoͤnes Maͤd⸗ 
chen, eure Koͤnigin, eure Freundin bittet, beſchwoͤrt 
euch: wendet eurer Weiblichkeit ganzen Reiz dazu an, 
aus Karln einen Mann, einen Held zu machen! 
Floͤßt ihm den edlen Gedanken ein: es ſei nur den 
Muthigen zu ſiegen moͤglich; es ſei beſſer ſogar, ſolt' 
es ia geſtorben ſein, als Koͤnig und im Kampfe feſten 
Fuſſes, denn als Fluͤchtling und als Verachteter zu 
ſinken. Verſichert ihn, daß ihr felbft = = (ſtokt 
und wechſelt im Ton) Agneſe, es waͤre ſchimpflich fir 
mich, wolt' ich eure ganze Rolle euch lehren. Er⸗ 
rathet, was ich meine, und fuͤhrt es dann aus, groß 
und gut! Vermoͤcht' ihr's, ihn zu lenken, ſo will ich 
euch danken, als ob ihr meine Schweſter waͤrt, gleich 
nach Karls Liebe ſoll meine Liebe gegen euch kommen; 
und mein Thron muͤſſe ſich in Verbannung, in Klo⸗ 

8 ſtes 


— 
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ſter, in einen Sak voll Aſche verwandeln, wenn meine 
Eiferſucht iemals euer e glaͤnzendes Loos zu 
ſiören ſucht! 

Agn. (die ſich ihr zu Fuͤßen wirft, aber ſogleich 
wieder von ihr aufgehoben wird) Nein, edelfte der 
Frauen und der Fürftinnen, das iſt Uebermaas des 
Zutrauns und der Huld! — Und befoͤhlt ihr mir mit 
dem Schwerdt in dieſer ſchwachen Hand mich gegen 
Bedforts Heer zu ſtuͤrzen; Befoͤhlt ihr mir ganz al— 
lein zu verſuchen, ob ich Orleans ) nicht entſezen 


konne; ich wiirde dieſe und tauſend Unmoͤglichkeiten 


mit williger Seele verſuchen. — Ja, Ew. Mitl. 
meine ſchwachen Reize vermoͤgen etwas uͤber Koͤnig 
Karl; wie viel ſie eigentlich vermoͤgen, das wußt' 
ich zwar zeither noch nicht; doch morgen will ichs pruͤ⸗ 
fen. — Nur einen einzigen Zweifel erlaubt mir noch 
euch vorzutragen. | | | 

K. Mar. Das thut! 5 

Ang. Ewr. Mitl. Schoͤnheit gleicht der meinigen 
gewis reichlich; Ihre Weisheit uͤberſtralt meinen Geiſt, 


wie die Sonne einen kaum ſichtbaren Stern; und auch 


euch, gnaͤdigſte Frau, auch euch gebricht Karls Lieb und 
Achtung 


*) das ſo eben belagert 3 und von deſſen Erhaltung Karle 
g 4 Loos ſchier abhing. 
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Achtung uicht; warum wolt' ihr alſo, daß ich aus⸗ 
führen fol, was euch noch ſichrer gelingen wuͤrde? 


K. Mar. (fie ein Weilgen ſtarr anſehend) Zu 
ſchuldlos iſt euer Auge, zu aufrichtig der Ton eures 


Mundes; ſonſt wird ich unter dieſen fragenden Worten 


Verſtellung, oder ſtolzes Selbſtgefuͤhl ſuchen. — Ag⸗ 
nes, waͤr auch alles, was ihr von meiner Geſtalt, mei⸗ 
nem Geiſt, und Karls Achtung fuͤr beide ſagtet, eben ſo 
buchſtaͤblich wahr, als es mehr als zur Haͤlfte unwahr 
iſt, ich wuͤrde doch uͤber Karln nicht vermoͤgen, was 
ihr vermoͤgt. | 
Agn. Und warum. 

X. Mar. Ach der Gattin geſicherter Beſtz, und 
der Gebieterin ſchwankende Liebe! — Schmeicheln 
nur kann die Gemalin; die Geliebte darf auch drohen; 


darf = Nein Agnes, es waͤr' warlich Grauſamkeit, 


verlangtet ihr, daß ich ſelbſt euch ſagen ſolte, wie 
reich und maͤchtig ihr ſeid. — Gebt mir eure Hand; 
thut euer beſtes und erinnert euch, daß die Erhaltung 


von Frankreichs Koͤnig und Thron auch auf euch ſei⸗ 


nen Einflus habe! 

Agn. Der Hauch eures Mundes ſoll euch nicht 
williger zur Sprache, als mein Eifer zu dieſer Ab⸗ 
ſicht dienen. (beide ab) EN 

. Tag 


. Aͤgneſe Sorel. 33 
Tag dra u f. 


Zimmer Karl des VII. 
Karl VII. Agnes Sorel. 


Agn. Alſo heute noch, mein Prinz, ſendet ihr 
die Boten an den Protektor, durch die ihr um einen 
Waffenſtilſtand anſucht? 

Karl. (halb zerſtreut) Heute noch. 

Agn. Und eine ſolche Botſchaft iſt unverlezlich 
unterwegens? | 

Bari. Allerdings, dem Voͤlkerrechte nach. 

Agn. Auch wohl die, die mit ihr reiſen? 

Karl. Auch die! — Aber warum fragſt du das? 

Agn. Weil ich freilich, wenn ich mit reiſen will, 
nun bald Anſtalten zur Einpakung meiner e 
ſten Habſeligkeiten treffen muß. 


* 


77 > 


Berl, (mit aͤußerſtem Erſtaunen) Du mitreifen? 
Agnes, was fällt dir ein? 1 

Yan, Was freilich ſchon eher mir hätt’ einfallen 
ſollen; wozu aber wenigſtens iezt noch der hoͤchſte Zeit⸗ 
punkt da iſt. — (etwas bitter) Ich bin ſchon lange 
gnug mit Frankreichs Ueberreſt geflohen; ich will 
nun auch mit Englands kuͤhner Jugend das Vors 
wärtsruͤken verſuchen. ur | 
Quartalſch, II. J. 2. O. 1. . C Bart 
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Karl. (mit immer ſtaͤrkern Erſtaunen) Agnes, 
bei allen Heiligen, zum Scherzen hätteft du keine 
ſchlimre Minute wählen koͤnnen, und zum Ernſt 
klingt deine Rede viel zu ſchimpflich. 

Agn. Und warum eben ſchimpflich? | 
Karl. Wie, mich verlaſſen koͤnteſt du? — Mich, 
der ich ſo innig dich liebe; mich, der alles was ihm 
der Himmel noch uͤbrig ließ, ſo gern, ſo bruͤnſtig mit 
dir theilte? Mich, bei dem nur immer ein Gedanke 
auf meines ganzen Lebens übriges Loos, und hun⸗ 
dert dagegen auf dich gerichtet find? Mich koͤnteſt du 

verlaſſen? 


Agn. Verlaßt ihr euch denn nicht ſelber? — Iſt 
das Geruͤcht, als ob ihr nach Languedok und Dau⸗ 
phiné euch zuruͤk zu ziehn und zu verſchanzen gedaͤchtet, 
bloſes Gerücht, oder Wahrheit? — Ihr ſchweigt? 
O ſucht keine Worte! dieſe darnach ſuchende Miene hat 
ſchon zur Gnuͤge geantwortet. — Wohlan, Prinz, fo 
wißt dann, daß ich euch verlaſſe! wißt daß der Him⸗ 
mel ſelbſt mir gebeut, euch zu verlaſſen; und meine | 
mir von ihm angewiesne Beſtimmung anderwaͤrts zu 
ſuchen. 
Varl. Ha! daß du auch biſt, was der Troß dei— 
nes Geſchlechts iſt! daß auch bei dir zu einer Suͤnde 
ſogleich 
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ſogleich mehrere ſich geſellen, und Heuchelei dieſen 
ſchaͤndlichen Trupp dann anfuͤhren muß! 


Agn. Wie meint ihr das? 


Karl. Der Simmel ſolte dir heißen, was blos 
ſchaͤndliche Wankelmuth bewirkt. Agnes, war es 
nicht genug mich zu toͤdten? Muſt du auch meiner 
ſpotten wollen? 


Agn. (mit dem edelſten Anſtand) Nein, mein 
Prinz, das will ich nicht; Laßt eine einzige Anekdote 
meiner Jugend euch erzaͤhlen, und ihr ſelbſt werdet dann 
von einem ſo niedrigen Verdachte mich losſprechen. — 
Ich war erſt zwölf Jahr alt; war erſt auf dem Ueber: 
gang vom Maͤdchen zur Jungfrau; und legt' um dieſe 
Zeit meine erſte Beichte ab. Mein Beichtiger war 
ein greiſer ehrwuͤrdiger Vater; weit herum ſtand er 
im Ruf der Heiligkeit, und im Beſiz einer ſeltnen 
Gabe oft tief hinein in die Zukunft bliken zu können. 
Als ich vor ihm kniete, ſchien er noch anfmerkſamer 
mir ins Geſicht zu ſchauen, als auf das kleine Ver⸗ 
zeichnis meiner kindiſchen Schwaͤchen zu hoͤren; und 
als er nun Vergebung mir zugeſichert hatte; als ich 
aufſtehn und mich hinwegbegeben wolte, da faßt' er 
mich freundlich bei der Hand. — „Meine Tochter, 
y ſprach er, über dir waltet kein altägliches Schikſaal. 

| C 2 y Dich 
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„Dich hat Natur ſchoͤn und mild, hat dich ganz zur 
„Liebe gebaut; aber ſei ſparſam mit dieſer Liebe, denn 
„die Geſtirne beſtimmen dich fuͤr einen gar hohen 
„Geliebten. — Srankreichs Monarch ſol einſt in 
„deinen Armen von den Laſten des Kriegs ausruhn; 
„aber deine Sorge ſei es, daß dieſe Ruh' ihn ſtaͤrke 
„nicht erſchlaffe “. — So die Stimme, die ſicher 
Stimme des Himmels war, und auf deren Erfuͤllung 
ich nun denken muß. 


Barl. (der aufmerkſam zugehoͤrt hat, hier mit 
raſcher Waͤrme) Nun! Und iſt ſie denn nicht ſchon er⸗ 
füllt? Bin ich nicht Frankreichs Monarch? 


Agn. Nein, das biſt du nicht; denn noch iſt das 
heilige Salboͤhl nicht auf dein Haupt gefloſſen. Selbſt 
Frankreichs Erbe, für den ich bis iezt dich hielt, 
biſt du nicht mehr, denn du ſtehſt in Begrif durch Sus 
rükziehn dein Erbtheil zu verſcherzen; durch deine Ver⸗ 
zweiflung die wenigen Treuen, die's noch mit deiner 
Fahne halten, muthlos zu machen, und deine voͤllige 
Enterbung aufs hoͤchſte um einige Monat' aufzuſchieben. 
Dort alſo, im Engliſchen Lager, muß Frankreichs kuͤnf⸗ 
tiger Monarch ſich befinden; dort will ich ihn auſſu⸗ 
chen und meinem Rufe folgen. (als wolte ſie ſich 
entfernen) 

Varl. 
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Varl. (fie aufhaltend) Agnes, nur einen Augen⸗ 
BEE noch verzieh! In deinen Armen nur ſolteſt du 
Frankreichs Monarchen erbliken; fo ſagte iener n 
ſter? Nicht auch zu deinen Fuͤßen? 


Agn. (halb zerfireuf) | eich duͤnkt, daß er ſo et⸗ 
was fagte!- | 
Karl. Nun fo ſieh mich hier zu den deinigen, 
Maͤdchen, deſſen Algewalt mein ganzes Weſen be⸗ 
herſcht. — Sieh mich zu deinen Fuͤßen, und ver⸗ 
guͤte die Schmach, die du uͤber mein, zwar noch unge⸗ 
ſalbtes, aber doch der Salbung wenigſtens nicht une 
würdiges Haupt bringſt, durch Erhoͤrung einer billigen 
Bitte! — Du wilft mich verlaſſen, weil ich dir ſelbſt 
der Krone zu entſagen ſcheine. Edelſte von Frank⸗ 
reichs Töchtern, wie wenn ich nun alles noch fuͤr dieſe 
Krone wagte; — Gut, Blut und Leben? wilſt 
du dann nicht wenigſtens noch dieſer Wagnis End⸗ 
ſchaft erwarten? | 
Yan O daß du dies im Ernſte ſprächeſt! daß du; 

wenn auch nicht meiner Ermahnung, doch zum min⸗ 
deſten deiner Beſtimmung folgte! 

Barl. (freudig aufſpringend) Ich will es. Agnes, 
Agnes, du haſt dich in mir geirrt. Noch hat meine 
Band Staͤrke, mein Herz Muth und mein Geiſt Plaͤne 
ar C 3 genung. 
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genug. Nicht Zaghaftigkeit, Irthum nur war es, 
der mir zu ienem Ruͤkzug rieth. Wonne meines Le⸗ 
bens! deiner Liebe ſuͤſſe Stimme ſcheint auch die Stim⸗ 
me meines Schuzgeiſtes zu werden. Deine Red' und 
deine Drohungen machen mich muthiger, als ein gan⸗ 
zes Huͤlfsheer mich zu machen vermoͤchte, und in we⸗ 
nig Monden ſoll man mich entweder nah an Paris, 
oder laͤngſt ſchon todt auf der Wahlſtatt ausgeſtrekt er⸗ 
bliken. Nur eher nicht mich z verlaſſen, bis dieſes 
leztre geſchieht, verſprich mir, ſchoͤne Sorel. 


Agn. Ich verſprech's, dann zu ſterben mit dir! — 
ihn umarmend) O daß ich meine Lippen noch nie auf 
deinen Mund gedruͤkt hätte, um iezt alle Seligkeit! 
des erſten Kuſſes dir ſchmeken zu laſſen. — So biſt 
du wieder deines Vaters Erbe, ſo wieder Sunhaneı 
baldiger Beherſcher. 1 

Karl. Schmach über mich, wenn i b dies Feuer 
iemals wieder erkalten laſſe! (zur Thür hinaus ru⸗ 
fend) Armagnac! Armagnac! 


Einer feiner Oberſten. Ewr. Mai. Befehl ⸗ 


Karl. Der Herold, den ich des Waffenſlilſtands 
halber an den Protektor ſchiken wolte, ſol wieder ab 
ſatteln laſſen. 


der Ob. Aber Ewr. Mai.; wofern anders = = 


* Varl. 
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Karl. Kein Waffenſtilſtand! Es tft Krieg, und ſol 
Krieg bleiben, bis der folge Britte wieder aͤngſtlich 
in fein Calais *) ſich flüchtet, oder ſelbſt über den Ka⸗ 
nal in ſeine Heimath kehrt. 

der Ob. Nur daß der gemeine Soldat = 

Karl. Wir haben alle der Schmach viel abzuwaſchen, 
und das wollen wir auch redlich thun. Folgt meinem Fe⸗ 
derbuſch fortan; und ſeht ihr ihn iemals auf der Flucht, 
fo feuert euer leztes Geſchuͤz auf mich ab! Sagt nun 
dem Herold was ich euch auftrug! — (der Oberſte ab. 
Karl der die Hand der Agnes kuͤßt) Reizende Sorel, 
trau auf den Schwur bei meiner Krone, du ſolſt von 
Stund' an wieder von mir Thaten ſehn, meiner Ab⸗ 
kunft und deiner Liebe würdig! 


Er hielt ſeinen Schwur. Neuer Muth beſeelte 
den iungen Monarchen, und ging bald auch auf fein 
muthlos gewordenes Heer über. So legte Agnes den 
Grund zu einem Gebaͤnde, deſſen Emporſteigen bald 
drauf ein andres Mädchen, vielleicht von eben fo we⸗ 
nig ſtrenger Zucht, die Dirne von Orleans, maͤchtig 


befördern. half. 
Mßr. f 


„) Was nachher würklich der Engländer lezte Veſizung blieb 
und ſolche auch feiner Natur nach bleiben muſte. 
r 
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an 


IV. 


Selbſtberuhigung „ 


Jo will in Dir, Gott, meinen Vater ehren, 
und nimmer ſoll mein Leid mich fo bethöͤren 
vor dir, o Gott, dem Seher meiner Plagen 

mich zu beklagen. 


SH gleich die Sehkraft meinem Aug’ entzogen, 
doch bleiben mir Gefuͤle zugewogen, 
und Kraft genug, ſo manche meiner Pflichten 
treu zu verrichten. 


Ich 
) Das midleidswerthe Loos dieſes edlen — in mehr als ei⸗ 
nem Betracht edlen — iungen Manns, der, außer einer 


Menge andrer Unfälle, im arſten Jahre nach einem Tante 
gen Siechthum unwiederbringlich fein Geſicht verlohr, ift 
bekant; und wem es nicht bekant ſein ſolte, den verweis 
ich auf die Vorrede ſeines andbuchs zur preußiſchen Ges 
ſchichte. Wie ſoll man aber den Kaltſiun nennen, mit dem 
Teutſchland zu einer Zeit, wo Bogenlange Pränumeranten⸗ 
Liſten die Werke mancher Skribler zieren, die Ankündi⸗ 
gung eines ſolchen Werks unter ſolchen umſtänden annahm? 
Eine Kälte von der ich ſelbſt in verſchiedner Rükſicht Zeus 
ge geweſen bin! 
m. 
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Ich hoͤre noch, wenn fruͤhe Lerchen ſingen 

den fungen Tag zu mir ſich auſwaͤrts ſchwingen; 

Hör ihm im Lied der ſpaͤten Nachtigallen 
darnieder wallen. 


Mich labeu noch die ſuͤſſen Blumenduͤfte, 

die Morgenkuͤhle wie die Abendluͤfte, 

auch bin ich noch ein Theilgenoß der Brüder 
und ihrer Lieder. 


Ich hoͤre noch, daß Gott die Tugend lohnet; 
Zufriedenheit in niedrer Huͤtte thronet: 
daß Engel zu der Zukunft Seligkeiten 
den Dulder leiten. 


Drum will ich auch all meine Leiden dulden, 
an feiner Huld durch Murren nie verſchulden; 
Zu ihm herauf ſchall von der Erdenſphaͤre 

Lob, Dank und Ehre. 
Ludw. v. Bazko. 


r (alien. 
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Ueber den Urſprung und die Verbrei⸗ 


tung der Religionsideen. 


Der Dichter Fürſt, Homer, ſingt ſeiner Gottheit Rechte: 
Wer iſt fein Zevs? ein Gott, der ich nicht werden möchte. 
Gellert. 


Wenn unter die vorzuͤglichſten Gluͤkſeligkeiten unſrer 
Zeiten unſtreitig dieſe zu rechnen ift, daß wir uns 
nicht mehr in der Nothwendigkeit befinden, einem 
goldnen oder hoͤlzernen Jupiter Altaͤre zu errichten 
und Opfer darzubringen; wenn mir nicht mehr die 
Eingeweide unſerer Thiere oder den Appetit unſrer 
Huͤhner zu Rathe ziehn, um den gluͤklichen oder un⸗ 
gluͤklichen Ausgang einer Unternehmung im voraus zu 
erfahren; wenn wir die Kraͤhen und Uhu's ganz ruhig 
rechts und links fliegen und ſchreien laſſen, ſo lange 
es ihnen beliebt, ohne dabei die geringſte Aengſtlich⸗ 
keit in uns zu verſpuͤren; und wenn wir keinen unſrer 
Ochſen, Kaͤlber, Hunde, Fiſche oder Fledermaͤuſe 
mehr die Ehre anthun, vor ihnen niederzufallen, 

und 
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und ſie anzubeten; ſo wuͤrde man doch ſehr irren, 
wenn man alle Meinungen, welche ehemals auf die 
Abgöͤtterei Hinführten, mit ihr verſchwiſtert waren, oder 
aus ihr entfprangen, ſelbſt bei denen, welche den Goͤzen⸗ 
dienſt, wie den Tod, haſſen, ſchon ganz vertilgt glaubte. 
Jener unſinnige Dienſt ſelbſt iſt abgeſchaft, aber 
viele Meinungen, die er auktoriſirte, herſchen noch 
mit unumſchraͤnkter Macht in den Seelen des gemei⸗ 
nen Mannes, und mit unter auch in den Seelen 
der Vornehmern. Die Quelle iſt verſtopft, aber 
eine Menge daraus entſprungner Kanaͤle ſind noch 
lange nicht ausgetroknet; der Stamm iſt abgehauen, 
aber noch ſtehen uͤberal aus feinen Wurzeln hervor— 
getriebene Sprößlinge, die, — vorzuͤglich durch Neu⸗ 
Platoniſche Philoſophie und durch die Einfalt der Kir⸗ 
chenvaͤter, — auf Chriſtlichen Boden verpflanzt, 
und dem Chriſtenthum eingeimpft worden find, 
Die Namen von Semideis, Heroibus, Laribus, 
Penatibus, Geniis, Manibus, Lemuribus hörten 
in Europa nach und nach auf; aber dafür wurde der 
Okzident mit der noch weit abſcheulichern orientaliſchen 
Daͤmonologie uͤberſchwemmt *). Die Heidniſchen Ora⸗ 
kel 


*) Von Herzen gerne würde auch ich an die Einwirkung von 
mitlern Geiſtern, an Erſcheinungen, Anzeichen, Inſpira⸗ 
zionen, 
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5 
kel verſtumten, denn ieder glaubte iezt durch Huͤlfe 
von Geiſtern die Pythia entbehren zu koͤnnen: man 
errichtete Ihnen keine ſtehenden Altaͤre, aber man 
rufte ſie unter den ſchreklichſten Ceremonien um ihren 
Beiftand an: man brachte ihnen nicht Gaben und 
Opfer, aber man übergab ſich ihnen mit Leib und 
Seele: man beſtellte ihnen keine Prieſter, aber man 


machte mit en Werte und unterſchrieb ſie mit 
Blut. 


zionen, an Poltergeiſter, Waſſernixe, Wechſelbälge, wilde 
Jäger und Vergmänlein glauben, wenn es Gott einmal 
gefallen hätte, dergleichen komiſche Weſen auf dem Theater 
der Welt untereinander herumfiguriren zu laſſen. Aber. 
wenn ich bedenke, daß in eben dem Maſſe, als die Zeiten 
ſich aufklärten, auch iene Phantome immer ſeltner wurden; 
daß in unzäligen Fällen die Urſachen iener Illuſtonen 
längſt entdekt ſind; daß nicht eine einzige Erzählung dieſer 
Art hinlänglich verificirt werden kann, weil ſelbſt der ehr⸗ 
lichſte Mann mit aller ſeiner Ehrlichkeit leicht einen ſehr 
ungeſchikten Beobachter abgiebt; und wenn ich auf der an⸗ 
dern Seite erwäge: welches erſchrekliche Unheil iener Glau⸗ 
be, wo er nur geltend gemacht wurde, iederzeit unter den 
Menſchen anrichtete, und, ſeiner Natur nach, anrichten 
muſte; ſo halte ich es nicht nur für vernünftig, bei iedem 
vorkommenden, uns auch noch ſo unerklärbar ſcheinenden, 
Falle, gewöhnliche und natürliche Urſachen lieber zu ver⸗ 
muthen, als zu der uns unbefanten und unbegreiflichen 
Wirkungsart von Geiſtern unſere Zuflucht zu nehmen; 
ſondern ich halte es auch für Pflicht, für heilige Pflicht, 
keinen Glauben dieſer Art iemals zu begünſtigen. Will 
man iene von dem Aberglauben geheiligten Träumereien 
noch in neueren, namhaften philoſophiſchen Lehrbüchern ſehr 
ernſtlich behandelt ſehen, fo leſe man Reufchii Pneymiati- 
cam hypotheticam, die er feinen Syftemati metaphyſico 


p. 853 angehängt hat, und Sahuberti inſtitutiones meta- 
phylicas 
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Blut. Es war nicht erlaubt, dieſes Unſins zu lachen 
und ihn zu verſpotten, ſondern man muſte, wenn 
man andern feine Rechtglaͤubigkeit nicht verdächtig mas 
chen wolte, den Umgang mit guten Geiſtern ſuchen, 
den Umgang mit boͤſen Geiſtern flieben; aber in beiden 
Faͤllen an ihn glauben »), und dieſen unſeligen 
f MW Glauben 


phyficas cap. VI. de Daemonologia, noch anderer zu ges 
ſchweigen. Wenn man zu unſern Zeiten felbft einen men⸗ 
ſchenfreundlichen Lavater in die Gaßneriſchen Wunderkurem 
allzuvieles Zutrauen ſezen ſah, fo bedachte dieſer ehrwürdigs 
Mann wohl nicht, zu welchen unausbleiblichen Uebeln 
damonologiſche Schwärmerei eben die Menſchheit hin füh⸗ 
ret, um welche er ſich in vieler Betrachtung fo ſehr ver 
dient gemacht hat. Ein einziger Schroͤpfer und Gaßner 
reicht zu, ein ganzes Land in eine Art von Verrükung zu 
ſezen, und die Phantafie der Menſchen in dem Grade zu 
verſtimmen , daß nur Aerzte und Apotheker die Stelle der 
Philoſophie und der Vernunft erſezen können. In der Thar 
liegt das eingeſogne Gift der Alexandriner, des Theophraſts 
und anderer Schwärmer noch vielen dermaſſen ſchwer in 
den Gliedern, daß alle Purganzen, die ihnen philoſophi⸗ 
ſche Aerzte einzugeben verſucht haben, noch nicht im Stan⸗ 
de geweren find, es abzuführen. Und davon iſt die Urſache 
eben nicht in der Unkräftigkeit der Arzenei, ſondern viel, 
mehr darinne zu ſuchen, daß viele Pazienten nicht gerne 
einnehmen, oder aus Schwäche des Magens ſte zu bald 
wieder von ſich geben. 


*) Iſt mir doch für gewis verſichert worden, daß in einer 
gewiſſen berühmten Stadt, deren Namen man mir nicht 
nennen wolte, vor wenigen Jahren ein angeſehener Geiſt⸗ 
licher feiner zahlreichen chriftlichen Gemeinde in aller Ein⸗ 
falt vorgeſteut habe: die Gluͤtſeligkeit derer, die einen Teu⸗ 
fel glauben. — Zuuidem non invideo, miror mag is. 
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Glauben zu Ehren, Menſchen, unſchuldige Menſchen 
unter den grauſamſten Foltern einen Tod ſterben laſ⸗ 
ſen, der ſie den Tod heidniſcher Opferthiere beneiden 
lies). Wenn man in aufgeklaͤrten Laͤndern dergleichen 

tragiſche 


*) Wer ſich von den Abſurditäten dieſer Dämoniſchen Phi⸗ 
loſophie, von den Unmenſchlichkeiten, zu welchen ſte hin⸗ 
führt, von den unzähligen frommen und gelehrten Män⸗ 
nern, die dieſes Ungeheuer in Schuz nahmen, und von 
dieſen Reliquien des Heidenthums, die unter dem Namen 
chriſtlicher Lehrſäze geheiliget wurden, mehreren Unterricht 
wünſcht, blättre z. V. uur des Delrio Disquiſitiones ma- 
gicas durch. Dieſer Spaniſche Edelmann, der in der zwei⸗ 
ten Hälfte des ısten und zu Anfange des ızten Jahrhunderts 
lebte, war Dokter der Rechte, wurde Rath bei dem Ober⸗ 
gerichte zu Brabant, bald darauf Intendant füber die Ar⸗ 
mee, Vicekanzler und General Procurator, legte 1580 in 
feinem. zoften Jahre alle ſeine Chargen nieder, trat in die 
Societät der Jeſuiten, lehrte auf wverſchiednen Univerſttä⸗ 
ten Philoſophie, Sprachen und Theologie, wurde 1600 
Doktor der Theologie, vergrub ſich den ganzen Tag in feis 
ne Studirſtube, redete neun unterſchiedene Sprachen, 
ſchrieb, auſſer ſeinen vielen ſpätern Schriften, noch vor 
feinem z0ſten Jahre Adverfaria in Senecae Tragoedias, 
in welchen er auf 1100 Schriftſteller anführt. Was pflegt 
die Welt von einem ſolchen Manne nicht zu erwarten? 
und was hat dieſer Mann geleiſtet? Troz ſeiner unermeßli⸗ 
chen Gelehrſamkeit und Beleſenheit verrathen feine disqui- 
fitionen nichts weniger als gefunden Menſchenverſtand. 
Es komt ihm gar nicht in den Sinn, allen umgang mit 
Geiſtern und die darauf gebauten magiſchen Künfte für 
bloſſe Geſpinſte einer kranken und verrükten Phantaſie zu 
halten, ſondern er ſucht nur die Unzuläſſigkeit und Gottlo⸗ 
ſigkeit der ſogenanten Magiae malae zu erweiſen. An Ans 
falten dazu hat es der gute Mann nicht fehlen laſſeu. Denn 
er ruft in der Vorrede zu denen Luftſtreichen, die er zu 
thun gedenkt, die veram et aeternam fapientiam, die 
Virginem Sacratilimam, und den 8. Michaelem cum 

aethex 


* 
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tragiſche und die menſchliche Natur entehrende Auftritte 
nicht mehr erblikt, ſo ſcheint doch der große Haufen 
iene Ideen noch immer unter der Aſche fortklimmen 
zu laſſen. Und fo lange dieſe nicht bis auf den lezten 


Funken ausgetreten ſind, ſo lange werden die Begriffe 


von göttlicher Vorſehung und Regierung, und von den 
Naturgeſezen der phyſiſchen und moraliſchen Welt hoͤchſt 
verworren und eben ſo ſchaͤdlich, als ungereimt ſeyn; 
ſo lange wird nichtige, aberglaͤubige Furcht das Herz 
der Menſchen aͤngſtigen; ſo lange wird aͤchte Schaͤzung 
des Werths der Menſchen *) und algemeines Wohl⸗ 

a wollen 


aethereis, quibus! praeeſt, legionibus an; dieſe ſollen die 


ſae pe triumphatas furorum ae tetrorum cacodaemonum - 
acies caedere, fternere, profligare. Man hat ein gemeines 


Sprüchwort; Alter hilft vor Thorheit nicht. Könte man 
nicht mit eben fo vielem Rechte ſagen; Gelehrſamktit, (wie 
man nemlich dieſes Wort ſo gemein hin verſtehet,) hilft 
vor Unſinn nicht? 


*) Durch eine faſt unbegreifliche Verblendung ſchäzt man den 
Menſchen mehr nach dem, was er äuſſerlich für ſich ſelbſt 


thut, um künttig einmal ſelig zu werden, als was er für 


andere Menſchen gethan hat oder noch thut, um ſie ſchon 


hier glüklich zu machen. Auch beſtimt man die Seligkeit 
nicht blos nach der Güte der Thaten, ſondern ſie hängt 
zugleich, fo wie die Zurechnung und Vergebung der Sünden, 
von der Beobachtung gewiſſer geheitigten Gebräuche und For⸗ 


mulare ab, und ſo hält ſich der, der zu einer recht pünktlichen 


Ordnung gewohnt ik, quatembermäſſig für ſelig oder für 
verdamt. Man vergißt es alle Augenblike, daß eine einzi⸗ 
ges auch noch fo geringe, gute That, vor dem Tribunal 
der Religion eben ſo viel Werth haben, als tauſend noch 
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wollen von der Erde verbannt bleiben; fo lange wird a 
es dem Feigen und Niedertraͤchtigen frei ſtehen, den 
rechtſchaffenen und edel denkenden Mann ungeſtraft ars 
zuſchwaͤrzen; ſo lange wird Glaube und Vernunft, 
Religion und Philoſophie, Beten und Denken, in ei⸗ 
nem 1 Widerſpruche mit einander zu ſtehen 

ſchei⸗ 


andächtig gebetete Vater Unſer. Niemand kann wahre 
Andacht höher ſchäzen, niemand von den ſeligen Wirkun⸗ 
gen derfelben überzeugter fein, als ich; aber immer iſt ſie 
mir nur Mittel, nicht Zwek; Mittel, uns zur Ausübung 
edler Thaten zu ſtärken. Man trent alzuſehr dieienigen 
Handlungen, die man zum Beſten der Menſchen vorzu⸗ 
nehmen verbunden iſt, von denen, die man zur Ehre Got⸗ 
tes vornimmt; man weiſt dieſen leztern, weil der Menſch 
doch Gott nachſtehen muß., den höchſten Rang an, und 
hält es daher für leichter möglich und für verzeihlicher, 
die Pflichten gegen die Menſchen aus den Augen zu ſezen, 
als die Pflichten gegen Gott zu vernachläſſigen. Eben we⸗ 
gen dieſer faſt immer misverſtandenen Klaſſifikazion der 
pflichten erwartet man von der Beobachtung iener Heiligen 
Gebräuche Wirkungen auf das Herz und den Karakter 
der Menſchen, die den von Gott beſtimmten Wirkungsge⸗ 

ſezen gar nicht angemeſſen find. Ein Vater deſſen Tochter 
die Worte, Seid fruchtbar und mehrer euch! nicht mit den 
gehörigen Einſchränkungen erklärt bekommen haben mochte, 
war über die unkanoniſche Unfruchtbarkeit derſelben innigſt 
betrübt, konte aber dabei ſchlechterdings nicht begreifen, wie 
ſie in dieſes unglük hätte fallen können da er ſie doch von 
Jugend auf alle Tage richtig den Abendſegen haͤtte beten 
laſſen. 


Aus eben dieſer Quelle fließt die Gewiſſenhaftigkeit der 
meiſten Eltern her, die Erziehung und den Unterricht ih⸗ 
rer Kinder ia keinen andern, als Theologen von Profeſſion 
anzuvertrauen, und die ängſtliche Vedenklichkeit vieler an⸗ 


dern Perſonen, die Abſchaffung gewiſſer Feiertage, Lieder, 
Klei⸗ 
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ſcheinen, ſo lange endlich werden geſtempelte, vom 
Fanatiſmus geſtempelte Religionsideen, gleich verwuͤ⸗ 
ſtenden Ungeziefern, iedes Saamenkorn, das auf dem 
| i Ast 


Kleidungen, oder ſelbſt der albernſten Ceremonien, ſobald 
dieſe nur einen gottesdtenſtlichen Anſtrich haben, zu billigen. 
Ich erinve mich hierbei einer Geſchichte, die ich, ich weiß 
ſelbſt nicht mehr, in welchem Fabelbuche, geleſen habe. 
In einer kleinen Stadt war die Gewohnheit, daß ein Theil 
der Einwohner zu gewiſſen Zeiten des Jahres in feierlicher 
Prozeßion an einen öffentlichen Plaz zog, um ſich da ſelbſt 
ihrer Sünden wegen pritſchen zu laſſen. Mit der Zeit fing 
man an einzusehen, daß dergleichen Pritſchereien um nichts 
klüger und beſſer machten. Daher ging am Ende kein 
Menſch freiwillig mehr dazu, und man war ſogar verlegen, 
wo man für die Wenigen, die noch Gefallen daran hats 
ten, Pritſchmeiſter hernehmen ſolte, da dieſe blos von 
milden Beiträgen leben mußten. Nach langen Jahren 
ſchrieb man eine algemeine Verſamlung aus, um übe 
den kizlichen Punkt zu berathſchlagen, ob es nicht rath⸗ 
ſam ſein möchte, eine Gewohnheit ganz abzuſchaffen, an 
der ohnedis ſchon längſt niemand gern Antheil genommen 
hätte. Die Sache war wichtig, und man ſah daher einen 
eben ſo gravitätiſchen Ernſt auf den Geſichtern, vorläu⸗ 
ſige Winkelberathſchlagungen, bäufiges Kopfzuſammenſte⸗ 
ken und Ohrenpispern, Furcht und Erwartung der Dinge 
die da kommen ſolten; gerade fü, als ob es etwan darum 
N zu thun geweſen wäre, ein Duzend Kolonien zu emancipi- 
ren. Was geſchah? Der Gedanke, daß iene Gewohnheit 
von ibren gottſeligen Vorfahren, der Religion zu Ehren, 
eingeführt worden ſei, wirkte auf vieler Gemüther, (ſo wie 
ehemals auf die Abderiten der Gedanke, daß es immer fo 
geweſen ware,) ſo ſtark, daß fie nach langen Berathſchlagun— 
gen und von heiligem Eifer ganz entbrant ihr Gutachten 
dahin ſtelten: wie ſie aus pflicht und Gewiſſen ſchlechter⸗ 
dings nicht zugeben koͤnten, daß der hergebrachte Aufzug 
abgeſchaft würde, geſezt auch, daß ſich kein menſch mehn 
finden ſollte / der ihn hielt. 
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Aker des Menſchenverſtandes ausgeſaͤet wird, in ſei⸗ 
nem erſten Keime zu vernichten ſuchen, und allen Fort⸗ 
gang einer gemeinnuͤzigen Moral hemmen. 


Eines der ſicherſten Mittel, die Menſchen nach 
und nach zum Denken in der Religion zuruͤk zu brin⸗ 
gen, und ihnen das Ueberſpante und Ungereimte, das 
ſich mit ihren wahren Religionsbegriffen vermengt 
findet, fuͤhlbar zu machen, iſt, ſie auf die Ent⸗ 
ſtehungsart ienes Aberglaubens aufmerkſam zu machen. 
Je religioͤſer die Maske iſt, hinter welcher Bigotterie 
und Superſtizion ihr ſcheusliches Angeſicht verbergen, 
deſto leichter laͤßt ſich der große Haufen taͤuſchen und 
blenden; deſto mehr macht er ſich ein Gewiſſen dar⸗ 
aus, ihre mit himmliſchen Kronen gezierten Fahnen 
zu verlaſſen. Da er keine feiner Meinungen zu pruͤ⸗ 
ſen, noch ſeinen Beifal nach Gruͤnden zu beſtimmen, ö 
ſondern alles nur auf andrer Anſehen anzunehmen ge⸗ 
wohnt iſt, ſo kann bei ihm ein Nichts das Anſehen 
der groͤßten Wichtigkeit und Heiligkeit bekommen, ſo 
bald es ihm als Mittel zur Seligkeit angeprieſen 
wird. Denn was thut der Menſch nicht, um geſund 
am Leibe und einſt ſelig an der Seele zu ſeyn! Steif 
und hartnaͤkig wird er nun über eine iede dieſer Mei⸗ 
nungen halten; alle werden bei ihm zu einem einzi⸗ 

gen 


— 
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gen Ganzen fo innig verwebt, daß es unmoͤglich iſt, 
eine einzige zu beruͤhren, ohne ſie alle wankend zu 
machen; alle ſtehen bei ihm für eine „ und eine für. 
alle. Er fühlt. es, daß, wenn er ſich entſchloͤſſe, eine 
einzige derſelben aufzugeben, er eben ſo leicht auf 
| alle übrige Verzicht thun koͤnnte; denn er hat zur 
Annahme dieſer uͤbrigen grade ſo viel und ſo wenig N 
Grund als zur Annahme iener. Nur dann, wenn 
man die Quelle iener unſeligen Irthumer vor. feinen 
Augen, aufdekt; wenn man ihn nahe zu denen Sümpfen 
und Moräſten hin führt, aus welchen iene Irlichter 
aufſteigen; nur dann geht mancher in ſich, ſchaͤmt ſich 
ſeiner betrogenen Einfalt, und beſſert ſich gemeinig⸗ 
lich in der Stille. 


Geis würde es ein fuͤr die ganze Menſchheit ſehr 
nuͤzliches Werk ſein, in welchem der Gang deutlich 
und ausfuͤhrlich vorgezeichnet wire „welchen der menſch⸗ 
liche Geiſt bei der Bildung ſeiner Religionsideen ges 
nommen hat; in welchem gezeigt wuͤrde: Wie das, 
as man von ieher bei den rohern Nationen Religion 
ante, bei feiner erſten Geburt als ein monſtroͤſes 
Ingehener erſchien; Wie dieſe Religion verſchiedne 
| ichtungen und Modifikazionen, nach Verſchiedenheit 
er Nazionen, Zeiten und Umſtände bekommen; Wie 
D 2 der 
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der meuſchliche Verſtand in eben dem Maaße, als er 
au Einſichten in die Natur und den wahren Zuſammen⸗ 
hang aller Dinge wuchs, iene erſten ſinlichen und ro⸗ 
hen Volksbegriffe verlies, und ſich nach und nach ein 
ganz eigenes Religionsſiſtem ausbildete ); Wie es 
keinem einzigen Weiſen, keinem Freunde der Wahr⸗ 
heit und der Menſchen gelang, ſeine Grundſaͤze ganz 
allgemein geltend zu machen; Wie ſie ſelbſt in denen 
Laͤndern, wo man ſie nachſprach und adoptirte, nur 
von wenigen nach ihrem wahren Geiſte gefaßt, ſon⸗ 
dern mit kindiſchen Spielwerken der Einbildungskraft, 
des Aberglaubens, und der Vorurtheile, entſtellt wur⸗ 
de; Wie ſich der Weiſere ſchaͤmte, ſie in dieſer ihrer 
Tracht als die ſeinige anzuerkennen; Wie er ſich gleich 
wohl immer nach der Schwaͤche ſeines Zeitalters be— 
quemte, und halb aus Liebe zu ſeiner Sicherheit., 

e halb 


„) Sin Künſtler fragte einſt einen Gelehrten, wie es doch 
käme, daß gerade dieienigen, denen man übrigens vorzüg⸗ 
liche Einſichten nicht abſprechen könte, gemeiniglich in! 
Religionsſachen ihre eigenen, von dem herſchenden Glau⸗ 
ben abweichenden, Meinungen hätten? Eine Frage, ant⸗ 
wortete der Gelehrte, die nicht ſchwerer zu beantworten 
iſt, als die: Wie kommt es, daß der Phiſiker vom Donner! 
und Bliz, von Kometen und Nordſcheinen, von Sonnen 
und Mondfinſterniſſen, von Ableitern und Blatterinokuliren,, 

u. ſ. w. ganz anders denkt, als der gemeine Haufen? und! 
warum ſprechen Sie ſelbſt von ihren Kunſtwerken ganz! 
anders, als das ungeübte Auge des Nichtkenners? — 
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halb aus Begierde, fo viel zu verbeſſern, als Verhaͤlt⸗ 
niszwang ihm erlaubte, ſich entſchlieſſen mußte, her⸗ 
gebrachte Formeln zu unterſchreiben, zu beſchwöͤren, 
und alles zu thun, was nur aus Kolliſion zu thun er⸗ | 
lanbt it *). So viel aber auch der Menfchheit an 
einer ſolchen Geſchichte gelegen fein würde, fo muͤſſen 
doch eine Menge politiſcher Urſachen jedem der keinen 
Beruf ein Maͤrtirer zu werden in ſich fühlt, zuruͤkhal⸗ 
ten, eine Geſchichte dieſer Art zu entwerfen. Was 
mich anlangt, ſo traue ich mir nicht hinlaͤngliche Ge⸗ 
ſchiklichkeit zu einem ſolchen Unternehmen zu; es ſei 

D 3 mir 


„) So dachten und handelten die weiſeſten und aufgeklär⸗ 
teſten Männer aller Zeiten und Völker. Die Konſuls zu 
Rom machten ſich kein Bedenken daraus bei dem Antritt 
und bei der Niederlegung ihres Anites bei ihren Vaterlän⸗ 
diſchen Gözen zu ſchwören, ungeachtet viele unter ihnen 
dieſelben in ihrem Herzen, und in ihren Schriften verlach⸗ 
ten. Oft beſchworen Fürſten in ihren Wahlkapitulazionen 
Dinge, von denen ſte im voraus ſahen/ daß ſte nicht ge⸗ 
"Kalten werden würden: und eben ſo ſchworen oft Lehrer, 
daß ſie an die Wahrheit gewiſſ er herſchenden Meinungen 
und Siſteme glaubten, ſo fern auch ihr Herz von ih⸗ 
ren ſchwörenden Lippen und aufgehabenen Händen war. 
Sie wuſten es, daß eine Eidesformel nur dann der Aus⸗ 

druk eines wirklichen Schwures ſein kann, wann ſie ſelbſt 
nichts enthält, als was ein verffändiger und gutdenkender 
Maun, auch ohne allem Schwur, für wahr anneh⸗ 
men würde und müſte; und wann zugleich der, wel⸗ 
cher fie herſagt, nicht von dem duſerſten Verhältniszwange 
dazu getrieben wird. Immer widerſtreitet es der Vernunft 
und dem Naturgeſez, Dinge beſchwören zu laſſen, die ent⸗ 

weder 
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mir daher genug, hier einige dahin einſchlagende, nid 
merkungen anzuführen. 


* 


Zu nen iſt es, daß die Geſchichte der aͤlteſten 


Zeiten uns nur immer mitten in die Begebenheit hin⸗ 


einreißt, und es uns felbft überläßt, den Anfang und 


die Urſachen derſelben zu errathen. Immer laͤßt ſie 
uns nur ſehen, wohin die Faͤden laufen, aber nie, 
wo und wenn fie angeſponnen worden find, Alle Aus: 
genblike bricht fie ihre Erzaͤhlungen ab, und bedient 
ſich dabei einer Sprache, welche die Kindheit des 


nicht auffer dem Geſängniſſe umkommen wollen. 


menſch⸗ 


weder an ſich unmöglich ſind, oder die, wenn ſie möglich 
wären, ewige Riegel für die Aufklärung des Verſtandes! 
und für die Ausbreitung algemeiner Menſchenliebe fein wür⸗ 
den. Auch bin ich ſehr verſichert, daß ſeder, der diefen 
geiſtliche Tortur hat ausſtehen müſſen, ſich um das, was 
er beſchwor, grade ſo wenig bekümmern wird, als der 
Handwerker, der es bei ſeinem Meiſterwerden immer noch 
eidlich verſichern muß, daß er die Zahl der Meiſter nie 
über fünf Reigen laſſen wolle, die doch ſeit langen Zeiten 
ſchon weit größer iſt. Galildi, der, wie befant, die ma⸗ 
thematiſche Wahrheit, datz die Erde ſich bewegt, vor der. 
Heiligen Inquiſition über dem Evangelio als eine Kezerei 
abſchwören muſte, Galilaͤi ſchwor, und, als er wieder 
aufſtand, ſtampfte er mit dem Fuſſe, und fagte: E ur 
fi muove — und fie bewegt ſich doch! 


So wie Du damals dachteſt und ſprachſt, verklaͤrter Bau 
lilaͤt, fo wird ieder Verftändige in ähnlichen Fällen den⸗ 
ken und ſprechen. Du ſchworſt, weil du nicht im Ge 
fängniſſe umkommen wolteſt, andere ſchwören, weil fiei 
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menſchlichen Verſtandes, die Unberantſchaft mit der 
Natur der Dinge und der Wahrheit zu ſehr verraͤth, 
als daß wir bei ihren ſinbildlichen Ausdrüken nicht 
mannigfaltige Taͤuſchungen der Phantaſie vermuthen 
ſolten. Unfaͤhig, aus ienen ungeordneten, oft ſehr | 
ſchlecht zu einander paſſenden, Bruchſtüken ein wohl⸗ 
geordnetes, mit ſich ſelbſt üͤbereinſtimmendes Ganze 
gu bilden, koͤnnen wir nicht einmal gewis wiſſen, ob 
wir fie richtig verſtehen. Wir können über ihre Aus⸗ 
legung ſtreiten, aber nicht von ihr uͤberzeugen; wir 
koͤnnen vermuthen, aber nicht beweiſen, glauben, 
aber nicht wiſſen. Unſicher und ſchwankend, wie das 
Licht, das auf unſern Wegen keuchtet, muͤſſen alſo 
die Schritte fein, die wir in tene Finſterniſſe wagen, 
und wir ſcheinen dabei immer weniger Gefahr zu lau⸗ 
fen, wenn wir den Boden lieber fuͤr zu loker, als fur 
zu feſt anſehen. Alles, was wir thun koͤnnen, iſt, 
daß wir iene uralten Sagen mit dem, was ſich aus 
der Natur des Menſchen ſelbſt folgern laͤßt, zuſam⸗ 
menhalten, und daraus ein Reſultat ziehen, das an 
Gewisheit demienigen Grade von Zuverlaͤſſigkeit, der 
aus hiſtoriſchen Erzaͤhlungen erwachſen wuͤrde, nichts 
nachgiebt. Das Nefultat, das ich mir daraus gezo⸗ 
gen habe, iſt folgendes. 
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Der Menſch, der, bei aller ſeiner urſpruͤnglichen 
Unwiſſenheit, durch Inſtinkt unaufhoͤrlich zu ſeiner Er⸗ 
haltung getrieben wurde, erfuhr bald angenehme, 
bald unangenehme Eindruͤke, welche die ihn umgeben⸗ 
den Dinge auf ihn machten. Von den vorzuͤglichen 
Faͤhigkeiten ſeiner Natur noch nicht genug unterrich⸗ 
tet, und durch iene ſinlichen Eindrüke der aͤuſſern 
Obiekte deſto heftiger gerührt, ie weniger feine Seele 
ihre Aufmerkſamkeit auf ihre innern Modifikazionen 
richtete, hielt er alles, was er nur in der Natur um 
ſich her ſah, für lange nicht fo ſehr von ſſch unterſchie⸗ 
den, als in der Folge; alles ſchien ihm damals ber 
lebt und menſchenaͤhnlich zu ſein. Das noch ganz un⸗ 
erfahrne Kind ſpricht nicht nur mit belebten Thieren, 
ſondern es fabelt auch mit ganz lebloſen Geſchoͤpfen, 
es zieht alles, was ihm etwas in den Weg legt, zur 
Verantwortung, und belegt es mit gebuͤhrender Stra⸗ 
fe; der Knabe befiehlt feinen hoͤlzernen Pferden oder 
ſeinen papiernen Soldaten; und das kaum ſtammelnde 
Mädchen tändelt und fpielt mit feiner Puppe, wie mit 
ihres gleichen, es unterhält eine Art von menfhliz 
chem Umgang mit ihr, traͤgt ihren eignen Karakter 
auf ihre Puppe uͤber, und ſchaft ſie, ſo zu ſagen, zu 
ihrer beſten Freundin um. Der unwiſſende Natur⸗ 
menſch (hist alſo ſich ſelbſt weniger, und weit hinge⸗ 

gen 
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gen den Dingen auſſer fich einen weit hoͤhern Rang an, 
als fie verdienen. Man wird, glaube ich, dieſe Ben 
merkung in der Geſchichte und bei Beobachtung der 
Kinder und ganz milder Volker durchgaͤngig beſtaͤtigt 
finden ). Unwiſſenheit führt zur Bewunderung, 
zum Staunen, und von dieſen iſt nur ein Schritt 
zu einer Art von abgöttiſcher Verehrung. 


Da der Menſch faſt alles um ſich her für belebt 
hielt, ſo muſten nothwendig dieienigen Gegenſtaͤnde 
D 5 am 


) Am längſten erhielt ſich ein ſolcher Umgang mit den Thie⸗ 
ren, die man nicht viel anders, wie Menſchen, behandelte. 
Wer weiß von den Reden Somertſcher Helden an ihre Pfer⸗ 
de nicht? Der Grund davon iſt ganz natürlich. Die Aehn⸗ 
lichkeit der Thiere mit dem Menſchen muſte in den erſten 
Zeiten der Welt am auffallendſten fein. Haben doch ſelbſt 

in neuern Zeiten namhafte Philoſophen darüber geſtritten, 
ob die Thiere dem Menſchen, oder dieſer ienen an Vor⸗ 
zügen überlegen wäre, und es konte nicht alzulange dau⸗ 
ern, ſo muſte dieſer in ihrem Umgange foiwohl Vergnügen 

als Nuzen finden. Vergnügen; denn in der That muſten 
die mancherlei Geſtalten, Farben, Töne, Bewegungen 
und Karaftere sc, der Thiere ſeine Aufmerkſamkeit reizen 
und unterhalten; und da er ſelbſt faſt noch ganz Thier war, 
jo konte damals zwiſchen dem Umgange mit Thieren und 
dem Umgange mit wilden Menſchen noch kein großer Un⸗ 
terſchied ſein: nuzen; denn er gewann den Thieren nach 
und nach eine Art von Herrſchaft ab; er lernte fie zu 
mancherlei Dienſten gebrauchen; das Thier wurde fein Ge⸗ 
hülfe, fein Freund und fein Reichthum. Freilich gilt dies 
ſes vorzüglich nur von denenienigen Thieren, die, ihrer 
Natur nach, umgänglicher und der Zucht fähiger ſind. 


Permuth⸗ 
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am meiſten ſtaunende Verwunderung im ihm hervor⸗ 
bringen, die ihn entweder am heftigften erſchuͤtterten, 
ihm Augſt und Schreken erregten, oder die ſich durch 
auſſerordentliche wohlthaͤtige Wirkungen auszeichneten. 


Da der Menſch aber des Guten leicht gewohnt 
wird, und der Urſachen ſeines Glüks leicht vergißt, 
ſo iſt es mir wahrſcheinlich „daß Naturerſcheinungen, 
die den Menſchen ſchrekten, Vorfälle, die ihm den Un⸗ 

tergang 


Vermuthlich waren es auch die Thiere, die durch ihre 
verſchiedenen Naturtöne, die fie von ſich gaben, die Men⸗ 
ſchen zur Nachahmung derſelben reizten, und ihnen dadurch 
die hauptſächlichſte Veraulaſſung zur Erfindung einer Spra⸗ 
che wurden. Jene nachgeahmten Naturtöne machten eben 

ſo viele Namen der Thiere ſelbſt aus, hatten feſtſtehende 
Bedeutungen, und machten vielleicht die erſten Wörter 
der Menſcheuſprache aus. Zum wenigſten würde ſich die 
moſaiſche Erzählung: Gott führte die Thiere zu dem men⸗ 
ſchen, damit er ſahe, wie er fie nennen wuͤrde; gut dazu 
reimen. Auch bei der Ausbildung der Schriftſprache waren 
es vorzüglich Thierfiguren, die man zu Simbolen morali⸗ 
ſcher Eigenſchaften brauchte. Die älteſte Art, dem Men⸗ 
ſchen moraliſche Wahrheiten vorzutragen, waren Gleich⸗ 
niſſe und Fabeln, und in dieſen waren es Thiere, welche 
als handelnde Weſen darinne aufgeführt wurden. Das Al⸗ 
terthum ſtelte nſich ſelbſt feine Gottheiten entweder unter 
der Geſtalt eines Thieres vor, oder es gab ihnen doch 
gemeiniglich ein Thier als ein Zeichen, welches fie am bes 
ſten karakteriſirte, zu. Selbſt an dem Himmel ſah man, 
ſo zu ſagen, Thiere, und die Sternbilder bekommen ihre 
Namen großentheils von Thieren. Beweiſe genug welche 
wichtige Rolle das Thiergeſchlecht in der Phantaſte der Um 
welt ſpielte. 
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tergang drohten, Gefahren, denen er ſich ausgeſezt 
ſah, das meiſte dazu beitrugen, ihn zu dem Glauben 
an unſichtbare Weſen hinzuleiten. Waren es bloſſe 
Phantome, ſichtlichen Geſtalten aͤhnlich, die ihn ſchrek⸗ 
ten, fo perſonificirte er dieſe Phantome ſelbſt. Die 
Dunkelheit der Nacht, uud die Träume, gaben hierbel 
die fruchtbarſten Quellen ab. Daher der Glaube an 
Geſpenſter, an Erſcheinungen der Todten, die Apo⸗ 
theoſen u. ſ. w. Waren es Wirkungen, die von einem 
ſichtbaren Gegenſtande herzuruͤhren ſchienen, fo wurde 
dieſer ſichtbare Gegenſtand, als die nächfte Urſache, 
ſein Gott. Daher die Verehrung der Sonne, des 
Mondes, der Thiere. Sah' er endlich andere unge⸗ 
wöhnliche Wirkungen in ihm ganz bekanten Dingen, 
aber keine ſichtbare Urſache dazu, z. B. Ueberſchwem⸗ 
mungen, Donner und Bliz, Krankheiten, ꝛc. ſo dich⸗ 
tete er ſich nunmehr erſt durch Huͤlfe der Analogie un⸗ 
ſichtbare Weſen als wirkende Urſachen. 

Dieſe feine Götter hielt er zwar für mächtig, aber 
dabei fuͤr eben ſo leidenſchaftlich, als ſich ſelbſt; er 
verehrte ſie aus einem ſehr groben Eigennuz, und fürch- 
tete ſie mehr als er ſie liebte. Nie iſt der unaufge⸗ 
Härte Menſch geneigter, an unſichtbare, mächtige, zor⸗ 
nige oder gütige Weſen zu denken, als wenn er ſich 
ö entwe⸗ 


3 
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entweder noch mitten in einer Gefahr befindet, oder 
ſich unverhoft daraus errettet ſieht. Beides laͤßt ihn 
auf höhere Mächte, beides auf leidenſchaftliche, des 
Zorns und der Guͤte faͤhige, Goͤtter ſchlieſſen. Sie 
als weiſe Goͤtter zu verehren, das komt ihm nicht ein⸗ 
mal in den Sinn. Durch Geſchenke und Opfer, und 
eine Menge ſuperſtizioͤſer Ehrenbezeugungen, ſucht er 
dieſelben zu ſeinem Vortheil einzunehmen, und, da 
die vorzuͤglichſte und heftigſte Leidenſchaft des rohen 
Nakurmenſchen Nachſucht iſt, fo bewirbt er ſich um 
den Beiſtand ſeiner Goͤtter beſonders auch alsdann, 
wenn er vol Wuth und Grimm auf ſeinen Feind los⸗ 
| zugehen im Begrif iſt. Der Sieger erhebt dann alle⸗ 
mal dankend die Gerechtigkeit ſeiner Goͤtter, indeſſen 
der ohnmaͤchtige Ueberwundene fuͤr die ſeinigen Ver⸗ 
ſoͤhnopfer veranſtaltet, und ſie durch mancherlei ſich 
ſelbſt aufgelegte Leiden und Kaſteiungen zum Mitleid 
zu bewegen ſucht. Sie zuͤrnen; nicht, weil er boͤſe 
handelt, ſondern weil er ihnen nicht genug gab. Sie 
find ihnen gnaͤdig; nicht, weil fie feine Gluͤkſeligkeit 
lieben, ſondern, weil er ihnen Tribut abträgt, oder 
ihrem Stolze ſchmeichelt. Man höre den Pope EL 
ſay on Man Ep. III. v. 249 — 268, | | 
She (ſuperſtition) midft the light'ning's 

blaze and thunder's ſound, g 

When 
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When rock'd the mountains and when groan’d 
the ground, | 
She taught the weak to bend, theproud to pray; 
Jo Pow’r unfeen, and mightier far than they: 
She, from the rending earth and burſting ſkies, 
Saw Gods deſcend, and fiends infernal riſe. 
Here fix d the dreadful, there the bleſt abodesz 
Fear made her Devils, and weak hope her Gods; 
Gods partial, changeful, paſſionate, unjuſt, 
Whoſe attributes were Rage, Revenge, or Luſt; 
Such as the fouls of cowards might conceive, 
And form’d like tyrants, tyrants would believe, 
Zeal then, not charity, became the guide; 
And hell was built on fpite, and heay’n on 
r pride. 
Then facred feem’d th’etherial vault no more z 
Altars grew marble then and reck’d with gore: 
Then firft the Flamen tafted living food; 
Wett his rim iel méard ii huntan blood; 
With Heaven's own thunders hook the world. 
below, 

And play'd the God an engine on his foe. 

das heißt: 

»Er, (der Aberglaube) lehrte mitten unter den 
» Flammen des Blizes und dem Krachen des Donners, 

1 wann 
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„wann die Berge wankten, und die Abgruͤnde der 
„Erde heulten, vor einer ungeſehenen und gewaltigern 
„Macht den Schwachen niederfallen, den Stolzen bes 
„ten: er, er ſah aus der zerriſſnen Erde und den ber⸗ 
„ſtenden Himmeln Goͤtter herab, und Hoͤlliſche Geis 
„fter herauf ſteigen: hieher ſezte er ſchrekliche, dort⸗ 
„hin gluͤkſelige Wohnungen. Furcht ſchuf ihm Teu⸗ 
„fel, und ſchwache Hofnung Goͤtter; aber partheiiſche, 
„veraͤnderliche, leidenſchaftliche, ungerechte Götter, 
„deren Eigenſchaften Zorn, Rache, oder Wolluſt wa⸗ 
8 „ren, ſolche, wie fie feige Seelen ſich denken, und 
„die ſich Tirannen als Tirannen vorſtelten. Von 
„nun an wurde Eifer, nicht Liebe, der Fuͤhrer der 
„Menſchen. Die Holle war auf Groll, und der Him⸗ 
„mel auf Stolz gegruͤndet. Da ſchien das aͤtheriſche 
„Gewoͤlbe des Himmels nicht mehr heilig; da wurden 
„marmorne Altaͤre errichtet, die von Blute rauchten; 
„da koſteten die Opferprieſter zuerſt das Fleiſch leben⸗ 
y diger Thiere „uud bald darauf beſudelten fie ihre 
„graͤulichen Goͤden mit Menſchenblute. Mit des Him⸗ 
„mels Donnern erſchuͤtterten fie die Welt hienieden, 
„und lieſſen Gott als eine Maſchine gegen ihre Fein⸗ 
y de ſpielen “. | 
Waren iene rohen Begriffe von unſichtbaren Mic: 
ten, vom Zorne, von der Guͤte und der Gerechtigkeit 
der 
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derſelben einmal in dem Menſchen erzeugt, ſo wur⸗ 
den ſie nach und nach auf immer mehrere und minder 
wichtige Vorfälle und Begebenheiten des gemeinen Le⸗ 
bens ubergetragen, die Familien der Götter ing Un⸗ 
endliche vervielfaͤltiget, Altäre, Prieſter, Tempel, i 
Opfer, Ceremonien, in zahlloſer Menge eingeführt, 
und hiermit dem Aberglauben ein unabſehliches Feld 
geoͤfnet. Erſt ſpaͤt, und nicht eher, als bis die Men⸗ 
ſchen mit der Natur bekanter, ihr Blik auf das Uni⸗ 
verſum und auf die harmoniſche Verbindung aller Thei⸗ 
le zu einem einzigen Ganzen ausgebreiteter, ihre 
Ideen endlich von Volkommenheit und Beſtimmung 
des Menſchen zur Gluͤkſeligkeit gelaͤuterter wurden, 
lernten fie das Leere jener aberglaͤubiſchen Vorſtellun⸗ 
gen einſehen, und bekamen nur in dem Maaſe reiner 
Religionsbegriffe, in welchem ſie die Volkommenheit 
der phiſiſchen und der moraliſchen Welt anſchauender 
erkennen lernten. Freilich ging dieſer Uebergang nur 
ſehr langſam von ſtatten. Zwar fanden ſich faſt zu 
allen Zeiten, und bei allen nicht ganz verwilderten 
Nazionen Maͤnner, welche ihre Zeitverwandten auf 
dieſen Weg hinzufuͤhren ſuchten. Moſes, David, 
Sokrates, Cicero, Chriſtus, Seneka, Antonin, ꝛc. 
rufen mit einmuͤthiger Stimme, die werke erzaͤhlen 
die Ehre Gottes, Aber das meiſte zu dieſer glükli⸗ 

chen 
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chen Revoluzion trug Chriſti Lehre wegen ihrer wei⸗ 
ten Verbreitung bei. Nur Schade, daß auch ſie bei 
dem großen Haufen immer alzuſinlich verſtanden und 
interpretirt, menſchliche Denkart, menſchliche Schwach⸗ 
heiten und Leidenſchaſten anf den Unendlichen überge⸗ 
trägen wurden, und bei undenkenden Köpfen faſt keine 
andere Aenderung vorgieng, als daß fie vielen men⸗ 
ſthenaͤhnlichen Göttern einen einzigen menſchenaͤhnli⸗ 
chen Gott ſubſtitnitten. Nicht nur Judiſche Vorur⸗ 
theile und Orientaliſcher Aberglaube, die mit tener 
Lehre auf das innigſte verwebt wurden, ſondern auch 
die Menge untergeſchobener oder verſtümmelter Schrif⸗ 
ten, die Zeugniſſe unwiſſender und leichtglaͤubiger, 
oder parteliſcher und mit Schwaͤrmerei angeſtekter 
Köpfe, machten es am Ende, wo nicht unmöglich 
doch gewis Anferft ſchwer, Licht von Finſternis zu ſchei⸗ 
den. Hierarchie, welche religiöfen Menſchenhaß pre⸗ 
digte, die Vernunft unter die Herſchaft des Glau⸗ 
bens *) gefangen zu nehmen befahl, und bei dem Na⸗ 
men, Weser, etwas noch weit aͤrgeres dachte, als ſich 
die Sriechen und Römer bei dem Namen, Barbar, 
vörſtelten, aufgedrungne Glaubensformulare, Man⸗ 
gel an Spiachkunde, Mangel an guten Ueberfesum 

! gen, 


2) Ju dieſein rechnete ie alle ihre geheiligten Abſurditäten. 
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gen, Mangel an Philoſophie, chimaͤriſche Abſtrakzio⸗ 
nen und metaphiſiſcher Schulgalimathias — alles die⸗ 
ſes arbeitete dem Geiſte des Chriſtenthums gerade ent⸗ i 
gegen und vergiftete die wohlthaͤtigen Ausfluͤſſe deffelben, 
Dennoch brachte es, im Ganzen genommen, die 
Menſchen der Wahrheit naͤher, und es wartete nur 
auf die Huͤlfe einer gereinigten Philoſophie, um die⸗ 
ienigen Seelen, in denen nicht die diken Nebel des 
Vorurtheils und des hergebrachten Koͤhlerglaubens alle 
Strahlen deſſelben aufhielten, mit feinem reinen Elan⸗ 
ze zu erleuchten. Bei aller Schwaͤrmerei, die ſich 
faſt immer zu dem Chriſtenthum geſellte, wurden die 
Menfhen nach und nach doch immer mehr dahin ge: 
fuͤhrt: ihren einzigen Gott als einen weiſen Gott zu 
verehren, welcher die Gluͤkſeligkeit ſeiner Geſchoͤpfe 
ohne Eigennuz, ohne Parteilichkeit liebe, und wels 
chem Rechtſchaffenheit des Herzens und menſchenfreund⸗ 
liche Thaten angenehmer waͤren, als Opfer und Ge⸗ 
ſchenke, als Kaſteiungen und Ceremonien; angenehmer 
als Wallfahrten und Prozeßionen, als gewaltſame Be⸗ 
kehrungen, Religionskriege, Inquiſitiouen und Blut⸗ 
geruͤſte; angenehmer, als Formulare und Simbole, 
als polemiſche Streitigkeiten und Verkezzerungen uͤber 
Dinge, die der Menſch nicht wiſſen kann, und die 
dem Menſchen zu nichts helfen. 
Quartalſch, II. J. 2, O., 1. 3. E So⸗ 
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Sobald der Chriſt auf den unſeligen Einfall ge⸗ 
raͤth, feine Religionslehren fuͤr etwas anzuſehen, wo⸗ 
durch die Vernunft unbrauchbar oder überfliffig ges 
macht wird, fo iſt keine Abſurditaͤt zu groß, die er 
nicht mit religiöfer Devozion als himliſche Weisheit 
zu verehren, keine ſinnloſe Grifenfängerei zu klein, 
die er nicht fuͤr eine zum Heil der Seele unentbehrli⸗ 
che Lehre anzunehmen faͤhig waͤre. Ohne den Ge⸗ 
brauch ſeiner Vernunft wird der Menſch auch die beſte 
Religionslehre misverſtehn, ihren Geiſt verkennen, 
und ſie den goͤttlichen Abſichten ſchnurſtraks zuwider 
anwenden. Die Phantaſie voll goͤttlicher Geſandten 
und Propheten, voll Geiſter, Engel, Teufel, Seliger, 
Verdamter ıc. wird er ſich für einen erleuchteten Schuͤ⸗ 
ler, für einen auserwaͤhlten Guͤnſtling des Himmels, 
und ſeine Chimaͤren fuͤr deſto unfehlbarer halten, ie 
unmittelbarer er dieſelben von Gott ſelbſt diktirt glaubt. 
Eifer, nicht Liebe, wird dann nothwendig ſein Fuͤh⸗ 
rer ſeyn. Wie koͤnnte er den noch lieben, der ihm, 
wie er waͤhnt, nicht etwan ein bloſſes Hirngeſpinſt, 
ſondern die ganze daran hangende Seligkeit rauben 
will? wie ſollte er den nicht bis auf den Tod haſſen, 
der ihn aus den Freuden des Paradieſes Quagalen der 
Teufel zuführt? „Kreuziget, kreuziget ihn! den Vers 
y worfnen, den erklärten Feind Gottes und der Mens 
y ſchen, 
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y ſchen, an deſſen Untergange der ganzen Schöpfung 
„gelegen ſein muß! den Heuchler, der von Gott 
„ ſpricht, und doch nicht fo wie wir von ihm denkt; 
„der von Vorſehung redet und doch keine wunder er⸗ 
y wartet; der an die Gerechtigkeit Gottes zu glauben 
„vorgiebt, und doch die ewige Guaal und Gottlo⸗ 
„ſigkeit der Verdamten bezweifelt; der Tugend pres 
„digen will, und doch nur immer auf Guͤte des Her⸗ 
„zeus und gemeinnuͤzige Thaten dringt; der das Wort, 
„Religion, im Munde fuͤhrt, und doch beſtaͤndig den 
„Gebrauch der Vernunft empfielt; der Hochachtung 
„für Chriſtenthum zu haben vorgiebt, und doch nicht 
valle unſere heiligen Formulare verehrt! Jeder 
„der ihn ſieht, ſpreche das Wehe uͤber ihn aus, und 
vy erwarte für ſich ſelbſt deſto mehr Nachſicht, und ei- 
| „nen defto groͤßern Lohn von dem Himmel, ie eifri⸗ 
„ger er ſich in der Vertheidigung der Wahrheit gegen 
„ dieſen Verfuͤhrer finden laͤßt!“ | 


Dies ohngefaͤhr iſt die ſanfte Sprache des vernunft⸗ 
loſen Religionseifers, die nur alzulange geführt wor⸗ 
den iſt, und die, ohne die Chriſten zu beſſern, man⸗ 
chen Rechtſchaffenen, der zwiſchen der Lehre und den 
Einfällen ihrer Anhänger nicht genug unterſchied, 
Seufzer über das Chriſtenthum ausgepreßt, und hin⸗ 

| E 2 gegen 


68 Ueber den Urſpt. und die Verbreit. der ꝛc. 


gegen Heuchler, Dummköpfe, und Böen 1 . 
Tauſenden kanoniſirt hat *). 


Immortale odium et nungdam ſauabile vulnus 
Inde furor vulgo, quod Numina vicinorum 
Odit vterque locus, quum ſolos credit habendos 
Ehe Deos, quos ipfe colat— — 


I uuenal. 


K. A. Caͤſar. 


*) Noch vor kurzer Zeit hörte der Verfaſſer dieſes Aufſazes 
einen ſechzigiährigen Alten, der in einem ehrwürdigen Tribus 
nale ſaß, im ganzen Ernſte folgender geſtalt über den Verfaſ⸗ 
fer des Zorus räſonniren: Den mann ſolte man hangen, 
ſagte er, denn er ſucht den menſchen die Religion zu rauben. 
Hängt man doch die Diebe, welche Geld ſtehlen, und Reli 
gion iſt doch wahrhaftig noch mehr werth, als Geld. — Lie ⸗ 
ber Alter! 88 


er en 


VI. An 


VI. 
An die Freiheit. 


Mit dem loſen Haare, mit der freien Stirne, 
mit dem Kranz von Eichen, edle ſchlanke Dirne, 
mit dem Auge blinkend, wie geſchlifner Stal — 
Las o las — ich folge! — Die beſtaͤubte Schwelle 
tauſch ich um das Sprudeln an der Felſenquelle, 

wo einſt Helden ſaßen zu dem Muſchelmal. 


Fuͤhrſt du mich in elnen jener Grottengaͤnge, 
wo der graue Barde donnernde Geſaͤnge 
aus Unſterblichkeit geweihter Harfe ſchlug? 
In des Haines Dikigt, wo noch herzerfriſchend, 
Oßian, der Sturm dich einſt umpfif, und ziſchend 
deiner Vater Geiſter durch die Lüfte trug? | 


Wo der Hirſch vom Jagdſpies ſieggewohnter Jaͤger 
keuchend fiel, und geizig kein gedungner Waͤger, 
Pfund für Pfund, fein abgeheztes Fleiſch uns wog; 
wo des Knabens Schulter ſchon die Ruͤſtung druͤkte, 
und noch, eh die glatte Wange braun ſſch ſchmuͤkte, 


ſchon fein Schwerd wie Wetter, durch die Feinde flog. 
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Vo dein Fustrit wandelt, woͤlbt der Buche Wipfel 
ſich zu gruͤnen Lauben, und der Berge Gipfel 
ſchmuͤkt zu weicher Lagerſtatt ein Moosgewand; 
du nur giebſt der Pflanze Zeugungskraft und Segen, 
lehrſt den Schmetterling die zarten Fluͤgel regen, 
und lokſt blaue Veilchen aus dem duͤrren Sand, 


Als noch Nationen deine Gottheit ehrten, 
flamten dir Altaͤre; Greis und Juͤngling hoͤrten 
rauſchen deine Thaten, ſtark wie Meeresflut; 
und wenn Sklavenvoͤlker dich zu feſſeln zogen; 
ſpanten deine Treuen ihrer Rache Bogen, 
tranken Wald und Fluſſe der Tirannen Blut. 


Zwar verdorrt ſind iezo deine Lorbeerreiſer, 
deine Flammentritte felten nur und leiſer; | 
doch beſeelſt du auch noch manches Edlen Bruſt; 
zauberſt Scherz und Lachen unter niedre Daͤcher; 
kehrſt in Aepfelmoſt des Armen Waſſerbecher, 
feine Kleienbroken in ein Maal der Luſt. 


Friedlich weht dein Fittich um das Ruhebette 
eines Weiſen, der an demutvoller Kette | | 
von Suppliken nicht zu Würden klimmt; 
der zu ſtolz, gekroͤnter Phrynen Ohr zu kirren, 
ſtatt Fiok und goldgeſtikter Schluͤſſel Klirren, 
die beſcheidne palme von der Nachwelt nimt. 

Du 


An die Breit, | 7¹ 


Du erhebſt in Stunden deiner behen Weihe 
aber Neid und Misgunſt, und die Qualenreihe 
der gedruͤkten Menſchheit einen Biedermann; | 
giebſt ihm Waffen, die der Wahrheit Ehre rächen, 
Waffen, die nicht beider Welten Gold beſtechen, 
und ein Blutgeruͤſte nicht bezwingen kan. 


Du beſiegelſt Freundſchaft nicht mit Modefluͤchen 
eines Geken, nicht mit kalten Hoͤflingsſpruͤchen; 
nur mit einem Druk von braver Hand gedruͤkt! 
Dir enthuͤlt ſich Liebe ſonder Kunſt und Schleier, 
und an deinem Altar brent ihr reinſtes Feuer, 
nicht von Eigennuz und Flittergold erſtikt. 


Du nur leihſt dem Dichter kuͤhner Aaren Flügel, 
tröſteſt Patrioten mit dem Zauberſpiegel 
einer ach! noch fernen — fernen goldnen Zeit; 
Du nur machſt der Pflichten Laſt zu leichter Würde, 
nimſt dem ſtolzen Stambaum die veriaͤhrte Würde, 
und den Demutkittel bloͤder Niedrigkeit. 


Was iſt Leben ohne deines Odems Wehen? 
Nur ein Spiel, in dem ſich tanfend Puppen drehen, 
iede von des Drates kleinſtem Druk regiert; — 
Schoͤner ſingt ein Stiegliz, der in Zweigen niſtet, 
als der Sproßer, der im Kaͤſich uͤberliſtet, 

10 gebohnte Zimmer eines Schwelgers ziert. 
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Auch mir haſt du, Freiheit, manche Trauerſtunde 
ſchon verguͤldet, wenn ich in dem großen Bunde 
mit der Welt vol Thoren nicht zu friedlich ſtand; 
Wenn mich hier und da ein leiſes Aechzen druͤkte, 
faſte deine Hand mich freundlich, und entruͤkte 
ohnvermerkt mich in ein fehdeloſes Land. 

Da entfiel der Kummer meiner blaßen Wange; 
Nicht mehr ſah ich Schreken in dem Felſenhange, 
nicht verderbend Feuer in der Sonne Licht; 

Da entwich ich heimlich zu den Lenzgefilden, 
lehrte meine Leier fanfte Tone bilden, | 
und fang dir, o Freiheit, dieſes Lobgedicht, 


Rupert Becker. 


5 5 
Zr e 


VII. Tuͤr⸗ 


Tuͤrkiſche Briefe. 


Aga Ibrahim an Haly Effendi. 


Verloe Haly! verlohren, ſo arg man nur immer 
verlieren kan! Fuͤrwahr, dieſes unſelige Tſchesme *) 
wird der ewige Schandſtein unſrer Niederlage und 
unſrer Flucht bleiben! — Zwar hat auch von unſern 
Saͤbeln der Archipelagus viel Blut abgewaſchen; ich 
tauchte den meinigen in die Wellen, bis iede Spur 
davon hinweg war. Zwar ſchwimt noch mancher Chri⸗ 
ſtenleichnam auf den Fluthen herum; zwar ſah ich ä 
mit meinen Augen das Heerfuͤhrer-Schiff unſrer Fein⸗ 
| de in Flammen ſtehn, dann mit aller Wuth des Ver⸗ 
berbens in die Lüfte fliegen. Aber ach! bald drauf fa: | 
hen dieſe meine Augen auch unſre eigne Flotte ver⸗ 
brennen, und wir haben verlohren, zu Lande verloh⸗ 
ren, zu Waſſer verlohren. — Halp, weiſt du nicht, ob 
die Ruſſen auch unter der Erde Krieg fuͤhren koͤnnen? 


E 5 Oder 


*) Hoffentlich werden doch unſre Leſer ſämtlich das berühmte 
Seetreffen kennen, das im lezten Rußen- und Türken⸗Krie⸗ 
ge der Leztern Seemacht vernichtete. 
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Oder weiſt du ein Mittel, unſern Janitſcharen Fluͤgel 


zu machen, um ſich in die Luft, aus Europa hinuͤber, 
weit, weit in Aſien hineinzuretten, wie die Voͤgel im 


Herbſt davon ziehn? — Denn die Zeit der Na 


drung iſt nahe! 

Unfer Dichter Ben⸗Said rieth mir einſt: „Schreib, 
„wenn du deiner Sache voll biſt; und du wirſt gut 
y ſchreiben!« Ben ⸗ Said verſteht ſeine Kunſt nicht, 
das mag ihm Haly auf Ibrahims Wort nachſagen. 


Ich bin dieſer fürchterlichen Seeſchlacht fo voll, als 


nur immer ein iunger Kriegsmann von ſeiner erſten 


Schlacht ſein mag: aber beſchreiben kann ich ſie noch 
nicht. Ein Bild erſtikt das andre; es iſt eine Schlacht | 


von Gedanken in mir, aus welcher keiner lebendig her⸗ 
aus komt. Ich kan dir alſo izt noch nichts davon ſchrei⸗ 


ben, Haly; ich verweiſe dich auf die Erzaͤhlungen des 
Rufs; ſamle ſie ein, ſamle ſie alle; wenn ich zu Dir 


komme, will ich die unaͤchten ſchon herauswerfen. 


Aber ſage Ben-Said, er ſoll die Regel ſeines Buchs | 
ausſtreichen; er ſchreibe niemals, weſſen er zu voll iſt! 
Im Feldlager, im Schatten des Roßſchweifs, dichte 


er von der Sultane ſeines Herzens; im Harem aber 
bereite er ſich die Schlachten Ibrahims zu beſingen. 
Guter Haly! Vergieb, wenn meine Feder der 
Unordnung meiner Gedanken zu ſehr nachahmt, und 
13 


* 
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laß mich den Leitfaden der Freundſchaft ergreifen ‚um 
aus dieſem Irrgarten heraus zu kommen. Was macht 
mein Haly? Du ſizeſt vielleicht, wenn du dieſes leſen 
wirſt, in deinem mit wolluſthauchenden Jesmin uͤber⸗ 
ſponnenen Kiosk, auf deinem wohlausgeſtopften Sopha; 
biſt vom Kuſſe deiner Nurenhi erhizt, und kühlſt dich 
mit erquikendem Scherbet, oder ſtaͤrkſt dich, auf langes 
Leben des Mufti und aller Imans, mit dem Safte 
der Trauben von Schiras. In dieſer Verfaſſung wirft 
du leicht über meine hizige Verwirrung lächeln. Aber 
wenn du mich nach iener furchtbaren Waſſerſchlacht ge> 
ſehn haͤtteſt, von Pulverrauche geſchwaͤrzt, von Blute 
gefarbt, erzuͤrnt, ermuͤdet, und in der Flucht; wie 
ich vergaß, daß auch ich kuſſen und ſchmanſen konte; 
wie, ichs unſerm Propheten dankte, daß er mir am 
Abende des großen durſtigen Tages einen Trunk faules 
| Waſſer beſcherte, (ob ich gleich izt denke, Mahomed 
| hätte mir immer was wohlſchmekenderes konnen zuflieſ⸗ 
ſen laſſen), — o Haly, wuͤrdeſt du dann auch gelaͤchelt 
haben? 

Mir daͤucht, ich ſehe dich dennoch laͤcheln: du ſtrei⸗ 
chelſt deinen balſamirten Bart; du zeigſt auf deinen 
Sopha, dann auf Nurenhi; dann gaͤhnſt du eins und 
| ſagſt: „ Hal iſt wohl und Ibrahim koͤnte auch wohl 
| ofen: aber dein jungen 1 5 war zu eng in ſeiner 
y haͤus⸗ 
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„häuslichen Fuͤlle; er flog ins Gefecht der Adler, und 
v komt ohne Federn zuruͤk.“ 


Wahr! bei Mahomeds Turteltaube, ſehr wahr, 
lieber Haly! O wär ich bei dir! O wär ich bei dir 
geblieben! Unſer Großherr, dem der Prophet langes 
Leben verleihe! mag ein recht trefflicher Herr ſein: aber 
war es vernuͤnftig, daß ich armer Saͤbel mich auf⸗ 
machte, als ob ohne mich der Sultan verlohren, und 
das Reich der Ottomannen ohne Retter ſei? O daß 
alle Menſchen, Mahomedaner und Chriſten, eben ſo 
dachten, wie der liebe faule Haly! dann würde die 
Erde ein Paradies ſein; dann wuͤrde manche Witwe 
ihre Nachte nicht durchweinen muͤſſen; dann wuͤrde 
man nirgends faules Waſſer trinken; und ich ſelbſt 
wuͤrde ohne Schmerz die Ehre entbehren, die ich iezt 
habe, neulich den Namen der maͤchtigen Rußiſchen 
Sultane, in einem einzigen großen ſchoͤnen Buchſta⸗ 
ben, auf der Stirne zu tragen. Einen Querfinger 
tiefer, Haly; und es war auf immer mit dem Retter 
der Pforte gethan, ohne daß der Großherr ein Wort 
davon gewuſt haͤtte. N 


„Aber, (ruft unſer Iman), niemand kan ſeinem 
„Schikſal entgehn: biſt du geboren um in der Schlacht 
„zu ſterben, Jo wirft du auch in der Schlacht ſterben, 

und 
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ai. ſolte der Krieg in deinem Haram entſtehn: be: | 
y ſtimt dich hingegen der Prophet zum Tode des wei- 
„chen Sopha's; fo ſtürze dich vom Felſen „und du 
y wirſt dich nicht zerſchmettern! beſteige den brennenden 
„ Holzſtos „ und dir wird nicht zu heiß werden! . 
Alles was du wilſt, ehrwuͤrdiger Iman: aber noch 
bin ich kein überzeugter Hadgi; ſobald ich meine Reiſe 
nach Mecca gemacht habe, vielleicht glaube ich ftärker, 


„O! (trit mein Seraskier darzwiſchen, der eis 
„nen fo tungen ſtarken Burſchen nicht gern entbehren 
„ wil) der Ruhm iſt doch ſo was ſchoͤnes fuͤr einen 
„Kriegsman! Reißt ihn auch der glänzende Siegertod 
u dahin; fo bleibt doch fein Nachruhm.“ — 


Und dann, gebietender Herr? — 
„Ei nun, und dann — weiter nichts.“ 


Nein, Haly! laß uns unſer Leben nicht auf ein 
Ding ſezen, das ſo gefaͤrlich und ſo gebrechlich iſt! 


Endlich komt auch mein lieber vaͤterlicher Ismael 
Baſſa und zeigt mir ſeine drei Roßſchweiſe, ohne ein 
Wort hinzuzuſezen: denn nach ſeiner Meinung ſpricht 
iedes Pferdehaar laut genug zu dem Liebhaber ſchim⸗ 
mernder Ehre. — Vergieb mir theuerſter Vater! 
Das wahre Gluͤk wohnt nicht bei dieſen glaͤnzenden 

Knaͤuf⸗ 
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Knaͤuffen, Ruhe noch weniger, und Freude gar nicht: 
aber dir iſt doch, das weis ich, nichts ſuͤßer als dei⸗ 
nen Ibrahim gluͤklich zu wiſſen? 


Alſo iſt es beſchloſſen, Haly; ich werde nicht mehr 
auf dem blutigen Schauplaz erſcheinen. Verſchworen 
fei dieſes Kriegshandwerk! — Verſtehe mich nicht uns 
recht, Haly. Doch das darf ich nicht befürchten: du 
glaubſt mit mir an einen Krieg, wo es Pflicht, wo 
es vielleicht Vergnügen iſt, fi ſelbſt aufzuopfern; 


der Krieg für Vaterland und Eigenthum, iſt der Krieg 


der Natur: aber der Krieg fuͤr etliche Duzend unru⸗ 


hige Köpfe in Polen, iſt das wohl fo ein Krieg? — 


Laß uns davon abbrechen, Haly! 


Doch nein, laß uns noch nicht davon abbrechen; 
laß uns das Ding auf eine andre Seite drehen, daß 
es erträglicher ausſieht. Erblike deinen Ibrahim mit 
der ſchoͤnen großen Wunde über den Augen, die des⸗ 
wegen eben nicht demuͤthiger ausſehen; mit einem 
lieben wohlgemachten Chriſtenſklaven hinter ſich, den 
ſeine Fauſt fing. Nicht anders, Halp: ich habe, was 


wir izt nicht allemal haben, wenn wir aus unſren 


Schlachten zuruͤkkommen; einen chriſtlichen Kriegsgefan⸗ 
genen habe ich erbeutet. Ich muß dir doch die kleine 


Anekdote meines Feldzuges herſezen, 


Als 
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Als unſre Seeſchlacht verlohren war, floh unſer 
Sgiff wie eine arme Taube, und hinter uns kam eine 
Rußiſche Fregatte gleich einem gierigen Falken daher. 
Schon hatten wir ſaſt alle unſre Maſten, Seegel 
und Tane verlohren; unfte Conſtabler waren noch 
darzu ſo vorſichtig, daß ſie die Kauonen hinauswar⸗ 
fen und die Pulverfaͤſſer behielten, vermuthlich uin 
uns im Fal der Noth durch einen Luftſprung zu ret⸗ 
ten. Auch unſer Kapitain that alles nur mogliche: 
denn er pruͤgelte die armen Chriſtenſklaven beinahe 
ſo ſehr, als er fie ſchimpfte. Endlich muſten wir 
Stand halten: wie der Bliz warf man die Haken au 
unſer Schiff. Unſre Muſelmaͤnner wehrten ſich wie 
Nashoͤrner und Tieger, eben ſo tapfer und eben ſo un⸗ 
vernünftig: aber alles umſonſt! Ich war am andern 
Bord, und lies eben das Boot auslegen, um in kluger 
Flucht zu retten, was tapferer Widerſtand nicht mehr 
vermochte. Indes ſah ich ſchon eine Menge feindliche 
Sieger in unſer Schiff heruͤberſpringen, an ihrer Spize 
ein iunger treflicher Man, erhaben wie ein Todesen⸗ 
gel: der Reſt unſrer Manſchaft focht nur noch aus 
Verzweiflung. Mein Vater war außer ſich, wolte 
mit Gewalt ins Handgemenge zuruͤk: ich zwang aber 
den lieben ungeſtümen Greis, halb mit Flehen halb 
mit Gewalt, in das Boot zu ſteigen. Da waren wir 
| nun, 
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nun, mein Vater, ich, und ohngefehr fünfzehn andre 
wackre Muſelmaͤnner „die ihr Leben lieb hatten: allein 
unſte Sieger wurden uns gewahr; der iunge ſchoͤne 
Man kam uns ſo eilfertig nach, daß er nebſt drei bis 
vier andern ſeiner Ruſſen in unſerm Boote war, eh 
wirs uns verſahen. Den Augenblik hieb ich das Tau 
entzwei, und unſre Ruderer machten ſich mit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit eines Stoßvogels davon, der ſeinen Raub 
n Sicherheit bringt. 

Es iſt doch manchmal mit der Herzhaftigkeit eine 
naͤrriſche Sache. Sage mir, Haly, ob ſie dann die⸗ 
fen Namen verdient, wenn fie, unlaͤugbar uͤberwaͤl⸗ 
tigt, dennoch mit unbiegſamen Naken trozt, und ihr 
Verderben ſogar als Sieg anſieht, und annimt? Faſ⸗ 
ſung und Nachgeben in der Noth, Flucht ſogar zu rech⸗ 
ter Zeit; iſt das denn nicht klug? und iſt Klugheit 
nicht fo gut, ia ſogar noch vorzüglicher eine Tugend, 
als der Muth, der nur zu oft aus brauſendem Blute 
in den Kopf hinauf dampft? — Ich hatte kurz zuvor | 
ein zu ſchoͤnes Beiſpiel der nachgebenden Klugheit 
dargeſtelt, um es nicht thöricht zu finden, als die drei 
Gefangenen uns mit Stolz befahlen das Gewehr zu 
ſtreken, und, als das unsre Ottomannen ergrimte, 
zwei oder drei davon niederhieben. Aber noch waren 
vierzehn gegen drei! Der junge kuͤhne Anführer iam⸗ 

’ „ merte 


Türkiſche Briefe. „ 2 


Werte mich. Seine zwei Gefährten lagen bald todt 
zu ſeinen Fuͤſſen. Er ſelbſt ſtand, — ich wolte, ich 
hätte einen welſchen Maler gefangen? der mir feine 
Geſtalt hinzeichnen muͤſte, als der iunge Löwe noch 
allein ſtrit: denn uͤber die Kraͤfte meiner Beſchrei⸗ 
bungskunſt iſt das hinaus. Welch ein leichter und fe⸗ 
ſter Schrit, im Anfal und Ausweichen. Wir tram⸗ 
pelten um ihn herum wie Tanzbaͤre, indes er den ſun⸗ 
kelnden Degen uͤber den Kopf ſchwang bereit Todes⸗ 
wunden herabzublizen. Welches Feuer ſeiner Augen! 
welche Glut ſeines Geſichts! und das alles ohne graͤs⸗ 
lich zu ſeyn: es war — wie ſag ich nun? — es war 
furchtbar ſchoͤn. 

H Mann! rief ich, kämpfe nicht mit Unmoͤglichkeit! 
„Ergieb dich, und ergieb dich mir!« — Ich ging 
auf ihn zu; ich hielt meinen Sabel (Mahomed weis es!) 
nur zum Schuz vors Geſicht; aber, wie der Donner 
einſchlaͤgt, war mir der Saͤbel aus der Hand, der Tur⸗ 
ban vom Kopfe, und ich fuͤhlte, daß mir das Blut aus 
einer Stirnwunde herabquol. Ich hatte gerade noch 
ſo viel Beſonnenheit, daß ich meines Vaters Hand feite 
waͤrts ſties, als er eben in voller Rachwut fein Piſtol 
auf den Fremdling loͤſte. Der Schus ſtreifte ihn die 
linke Achſel nur leicht. Der Blutſtrom hinderte mich 
deutlich zu ſehn, bis man mir ein Tuch um den Kopf 
| Ouartalſch, II. J, 2. O, I. . $ ge⸗ 
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gebunden hatte. Damals war der Trozer ſchon durch 
die Menge zu Boden gedruͤkt und entwafnet. Mit 

Gewalt rettete ich ihn von dem Säbel der Rache; mit 

auſerſter Mühe erhielt ichs von meinem Vater, daß er 

8 ihm das Leben ſchenkte. „Nun, da nim den Hund! 

(ſchnauſte er noch vol Wut, und warf ſein friſchgelad⸗ 

nes Piſtol uͤber Bord:) mach ihn zu deinem Sklaven; 

„ober vergilt ihm ieden Tropfen deines Bluts mit hun⸗ 
„ dert Peiſcheuhieben!“ 


Lieber träger Haly, ich gab dir vorhin ein Beiſpiel 
meiner Klugheit zur Bewunderung auf. Biſt du damit 
fertig? Nun wolan, ſo bewundre auch meine Faſſung 
und meine Grosmut! Ich weis nicht, woher mir die⸗ 
ſe Gelaſſenheit kam: aber kaum hatte ich den iungen 
Helden ins Auge gefaßt, ſo ergrif ſie mich ſchon unwi⸗ 
derſtehlich; die Wut und der Grol waren ganz aus mei⸗ 
nem Herzen verſchwunden. Ich fühlte mid) in Mit⸗ 
leid, Zutrauen und Freundſchaft gegen meinen Feind 
hingezogen. Sein Hieb ſogar, ſchien mich mehr ins 
Herz als an den Kopf zu treffen. | 


Die Nacht beguͤnſtigte unſre Flucht vortreflich; wir 
kamen ſicher nach Stalimene, zogen uns ſodann mit 
| dem en der Flotte an die Dardanellen, wo wir it 
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Ich treibe auf der ganzen Flotte kein Papier auf, 
ſonſt wolte ich dir noch von meines Gefangnen Verzwei⸗ 


flung ſchreiben, und von der Art, wie ich ihn troͤſtete; 
von der Weiſe, wie ich ſeine Achtung erwarb, und von 


den Abſichten, die ich mit ihm habe. Auch ſein Schik⸗ 
ſal verdient, daß du es erfaͤrſt. Er iſt ein Schwede. 
Eh ich das noch wuſte, fiel mir ſchon bei ſeinem Ge⸗ 


fecht im Boote, der König feines Volks ein iener 


nordiſche Löwe, der ehedem bei Bender den Beweis 
fuͤrte, daß man bis zum Unſin und bis zur Undank⸗ 


barkeit tapfer ſeyn konne. 


Ich mus ſchlüßen. Nächſten Monat habe ich Er⸗ 
laubnis das Heer zu verlaſſen, und dann wilkommen an 
Halys Herzen! f 

Sei froͤlich, und geneus! Ich habe einen Gedan⸗ 
ken, dieſes Gluͤ auch für mich in der Zukunft zu gruͤn⸗ 
den. Verſteht ſich, daß du mit zum Plane e 
Davon muͤndlich mehr?! * 


8 2 Zwel⸗ 
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Zweiter Brief. 


Haly Effendi an Ibrahim Aga. 


Wilkommen, Freund meines Herzens, bei dem erſten 
Schritte, den du zur Wiederkehr ins Leben gethan haſt! 
denn du warſt todt, todt fuͤr dich, und fuͤr mich. Seit 
deiner Abſchiedsumarmung hab ich wider dich gemurt, 
hab ich meinen Becher mit Verdrus getrunken, meinen 
Biſſen mit Gram gegeſſen, meine Nurenhi „— ah 
eine Houri auf Erden! — nur mit halben Kuſſe ge⸗ 
herzt: denn wenn ich zechte, oder ſchmauſte, ſo fehlteſt 
du mir, du lieber wuͤtiger Juͤngling; und wenn ich in 
meinen Harem ſchlich, ſo hatten mich nicht unſre Ges: 
ſpraͤche aufgeheitert, nicht unfre Zergliederungen der 
Wolluſt wild gemacht, nicht der Gedanke geſtaͤrkt, daß 
ich aus Freundesarm an Mädchenherz übergehen ſolte. 
Wenn mich die Himliſche in ieden Strom ihres Entzuͤ⸗ 
kens getaucht hatte, fragte ſie dennoch: „aber was 
fehlt meinem Haly?“ und iedesmal ſeufzte ich: „ mir 
fehlt Ibrahim!“ | t 


Wie dem Durſtigen an einem heifen Sommeraben⸗ 
de die friſcheſte Su aus feinem Keller komt; ſo er⸗ 
a 


r% 
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wüͤnſcht kam mir dein Brief. Mein Herz dehnte fich 
bei der Nachricht aus, daß du nun nicht lange mehr fern 


von mir ſeyn wirſt. Schon im Voraus ſchmeke ich ie⸗ 


ne Wolluſt, mit dir ſo manchen Tag zu verplaudern, 
mit dir ſo manchen Abend zu verſchmauſen; und noch 


ie 


0 dieſe Nacht bei Vater Mahomeds unerſchoͤpflichen Kraͤf⸗ 
ten! — ſol Nurenhi gewahr werden, daß mir Ibra⸗ 
him ſchon weniger fehlt, ſol ſich nicht einfallen laſſen, 


daß ich ſchon die Hälfte der hundert Jahre verlebt habe, 
die ich, wenigſtens nach meinem beſten Wunſche, vol⸗ 
aus zu leben willens bin! 


Es iſt huͤbſch in der Welt, glaube mir, wenn wir 
einen Freund, ein oder zwei Maͤdchen (warum nicht zur 
Abwechslung auch mehrere ?) dann einen wolgefülten 
Keller, einen teilnehmenden Sopha, und Geſchmak, | 
Kraft und Zeit zum Genus haben. Das iſt alles fo 


ganz fuͤr uns beide gemacht! Wie oft hab ich nicht 


bei mir ſelbſt lachen muͤſſen, wenn ich den Baſſa, den 
Kadi und den Mufti, jeden huͤbſch einſam, damit er 
nicht in Gaͤhnen geſtoͤrt werde, im Schatten feines 
Baumes ſizen ſah, wie er al ſeln Lebelang an der 
langweiligen Pfeife ſog, und ſeinen traurigen Kaffee 
hinunternipte. Nicht wahr, Ibrahim, wir verftehn das 
Leben beſſer? — Was kümmerts uns, daß der Muf⸗ 

F 3 | ti 
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ti den Wein verbietet, und die Weiber erlaubt? 
Gerade ſo vernuͤnftig, wie du von deinem Schifs⸗ 
volk ſchreibſt, das die Kanonen über Bord warf und 
die Pulverfäſſer behielt! — Aber wenn das gold⸗ 
gefülte Kriſtalglas in unfree Fauſt blinkte, wenn Haly 
der Schoͤker, Ibrahim der Wuͤſtling, Ben- Said der 
ſuͤße Schwärmer, nicht ſelten auch der geiſtliche Wein⸗ 
ſchlauch Abdul⸗Mollab beiſammen ſaßen; wenn unfte 
1 nen vor uns tanzten, wie Allah fie geſchaffen 
hat; das alles tief, tief in deinen oder meinen 
a Pele Gaͤrten, unter dem ſanften Schimmer 
des Sommermitternachtsmonds, der fo kraftige Schat⸗ 
ten wirft, und fo freundlich durchs Glas ſcheint:! — 
o Ibrahim! 

Und darum murre ich noch eins mit dir, du lieber 
thoͤrichter Juͤngling, daß du dir ſelbſt, und der Freude 
und dem Leben vergramteſt; in den Krieg liefſt, als 
ob du ihn verſaͤumen würdeſt; und nach Ruhm ſchnauf⸗ 
teſt, als ob er den Durſt loͤſche wie Wein, oder wie⸗ 
derkuͤſſen koͤnne wie ein Mädchen! da haſt du nun was 
rechts an dieſer wunden Stirne, die dir das Alter zei⸗ 
tig genug durchfurchet haben wuͤrde! Da werden dich 
nun die Maͤdchen freilich ſchͤner finden, und vor der 
reizenden Narbe unwiderſtehlich in Ohumacht hin⸗ 
ſchmachten! f 
Doch 
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Doch ſei dir alles verziehen: mit dem Beding, 
daß du nicht wieder zuruͤkfaͤlſt! Kom, kom; und kom 


bald! mit Lob und Beifal les ich in deinem Briefe, daß 


du dir ſelbſt ſchon viel tuͤchtiges uͤber deine kriegsluſtige 
Thorheit geſagt haft, Um dich in deinem Vorſaze zu 
befeſtigen, erlaube mir noch, einige zerſtreute Gedan⸗ 


ken herzuſezen, die ich, wiewol ſehr auf deine Koſten, 


während deines Feldzuges durchdacht habe. Ibrahim, 
es iſt damit mehr, auf Ernſt als Scherz gemeint. 
Wenn du klug biſt, ſo nimſt du Fluͤgel des Windes, und 
eilſt damit in die Arme der Freundſchaft, der Ruh, 
und der Wolluſt, das heißt, in die Arme des Lebens 
zurük. — — 


Was trieb ihn doch wol eigentlich, (dachte ich oft) 
dieſen wunderlichen Ibrahim, daß er aufſtand von ſei⸗ 
nem Sopha und ſeiner Flaſche, daß er ſeinen guten 


Haly und ſeine ſchwarzlokigte Fatme mit dem Diaman⸗ 


tenauge, mit dem Roſengeſicht und der Lilienbruſt ver⸗ 


lies, um unruhig zu leben, elend zu ſchlafen, bettel⸗ 


haft zu eſſen und zu trinken, und endlich wol gar 125 
graͤslich zu ſterben? War es etwa das Geſpenſt der 


Vaterlandsliebe? — Aber was iſt denn eigentlich 
Vaterland? Der Raum von einer, von zwei, von zwan⸗ 


zig, von hundert oder tauſend Mellen, in deren Bezirk 
f F 4 es 
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es einſt deinem Vater und deiner Mutter gefiel, dich 
in die Welt hinein zu praktiſiren, kan es unmoͤglich 
ſeyn! Wie kaͤme Liebe zu dieſem Begrif? Iſt der 
Menſch denn wie der Stier oder das Schaf, blos an 
ſeinen Weidekamp und au ſeinen Stal gebunden? — 
Verſtehſt du aber deine eigne Lage und Verfaſſung dar⸗ 
unter, die Bequemlichkeit und den Ueberflus, die du 
auf dieſer Stelle genuͤßeſt, und warſcheinlich anderwaͤrts 
nicht in dem Maße wiederfinden konteſt; wol! ſo magſt 
du das alles zwar lieben; aber im Grunde liebſt du 
doch darinnen nur dich allein; denn das erſte Geſez der 
Natur (du weiſt, daß ich kein anders gelten laſſe) lau⸗ 
tet ſo: Liebe dich ſelbſt, — Der Grosher, oder 
ſein Vezier, liebt dich, weil du ſein Unterthan; der 
Vater, weil du ſein Sohn; dein Knecht, weil du ſein 
Verſorger; dein Windſpiel, weil du ſein Brodherr biſt: 
du darfſt kuͤhnlich ihren Beiſpielen folgen, und fie eben 
ſo lieben wie fie dich. Nun ſeze aber den Fal, der Be: 
zier, dein Vater, dein Sklave oder dein Hund haͤtten 
Luſt, ſich mit andern herumzubalgen: was verbände 
denn dich, an ihren Haͤndeln Anteil zu nehmen, wenn 
du nicht geradezu muſt? Der Vezier befielt in dieſem 
Falle ſeinen Baſſen, dieſe ihren Seraskieren, dieſe ih⸗ 
ren Agas das benötigte Volk zuſammen zu treiben, und 
der gemeine Kerl mus, weil er gemeiner Kerl iſt: 
aber 


ME 
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| aber dich und mich, und unſers gleichen zwingt kein 


Menſch. Der wahre Weiſe zieht ſich, wenns außen 


ſtuͤrmt, in ſich ſelbſt zuruͤk, und ſieht mit Abſcheu oder 
Mitleid zu, wie ſich tauſende ſeiner Mitmenſchen den 
Hals brechen laſſen. Keine üͤbelverſtandene Vaterlands⸗ 
liebe wird ihn zur Teilnehmung reizen. Das Vater⸗ 
land iſt eigentlich in ihm, und die Liebe eat immer 
von ſich ſelbſt an. — 


Frage nicht, wie wuͤrde es auf den Fal werden, 
wenn jederman fo daͤcte? — Gut würde es werden: 
der Krieg wuͤrde unterwegens bleiben; und das waͤr ia 


15 das erwünſchteſte von der Welt! 


„Da das nun aber auf dieſer wunderlichen Welt 
v nicht leicht zu hoffen iſt; wie dann, wenn der Krieg 
„deinem Selbſt näher draͤnge, und deine Ruhe, dei⸗ 
„nen Genus, dein Eigentum bedrohte? « — Dann 


fleuch davon ſo bald und ſo ſchnel du kanſt: vermagſt du 


das aber nicht; nun dann freilich, in dieſem einzigen 
Falle, iſts der Krieg der Natur: der Wurm windet 
ſich, und ſticht, wenn er getreten wird; die Taube 


ſchlaͤgt wild mit den Fluͤgeln, wenn man fie würgen 


wil. Dann, Ibrahim, laß uns beide den Sabel ziehn, 
und dreinſchlagen was der Arm vermag, — fuͤr Leben 
und Eigentum! i 
55 Aber 


* 
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2 Aber hierüber, denk ich, biſt du mit mir einig: 


Alto war es wol schwerlich das Geſpenſt der Vaterlands⸗ 


lebe, das meinen Ibrahim ins Gefecht iagte. Noch 
weniger, hof ich, wars Keligionseifer, weil der Koran 
vorſchreibt, daß ieder rechtglaͤubige Muſelman mitziehn 
ſol, wenn es wider die Unglaͤubigen geht. Wir, (und 
unter uns geſprochen, heut zu Tage auch der Vezier 
und der Mufti) glauben an uns und unfern Wolſtand 
zuerſt; was ſich damit nicht vertraͤgt, iſt wahrer ver⸗ 
damlicher Unglaube, der Koran mag ſagen was er wil! 
Zudem find die Saͤbel und Flinten und Kanonen der 
unglaͤubigen Ruſſen und Teutſchen ſchon ſo ſehr in ver⸗ 


kehrten Sin dahingegeben, daß wir mit unſern Bekeh⸗ 


rungsverſuchen feit langer Zeit nichts als Verluſt und 
Schande heimgebracht haben. Laß ſie gehn, und von 
Mahomeds Paradieſen ausgeſchloſſen bleiben ewiglich, 
woran ohnehin, wie ſie ſagen, ſo wenig à la Frangoiſe 
iſt, daß fie daran nicht viel Geſchmak finden werden. 


Alſo war es wol nicht frommer Eifer, der dir den 
Saͤbel umguͤrtete: war es aber auch nicht Ruhmſucht? 
warſcheinlich verfuͤhrte dich dieſes phantom, dieſe Winds⸗ 
braut, die auf hohem Gebürge den Dunſt und die Wol⸗ 
ken zu ſchoͤnen Schloͤſſern und Thuͤrmen umgeſtaltet: 
aber wenn der betrogne Wanderer mit Schweis und 


Muͤhe 
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Muͤhe ſich dutch den Felſengang und den Dornenweg 
hinaufgearbeitet har, findet er — Dampf, oder wol 
gar ein Wetter mit Hagel und Sturm und Blizen, daß 
um ihn herum die Eichen und Zedern ſtuͤrzen, und er kaum 
noch das arme Leben davon bringt. — Okehre wieder, 
Ibrahim, kehre wieder ins ruhige Thal, in die Roſen⸗ 
laube deines Haly, wo wahre Wolluſt und würklicher 
Genus iſt. Es lebe Freundſchaft und Liebe, die einzi⸗ 
gen zwei Engel; die wir auf Erden kennen! Verwuͤnſcht 
ſei der Ruhm, dieſer boͤſe Daͤmon, deſſen Gunſt alle⸗ 
mal, auch um den kleinſten Preis zu thener erkauft wird; 
der nie gewaͤhrt was wir hoffen, der oft dasienige raubt 
was wir beſaßen; der uns mit der Ewigkeit unſers Na⸗ 
mens ſchmeichelt, und uns oft ſchon bei Lebzeiten, we⸗ 
nigſtens doch zu bald nach dem Tode vernachlaͤßigt, und 
fi um eben die windigen Hofnungen von andern lieb⸗ 
koſen laͤſt! Aber geſezt auch: er wäre deinen Namen 
zu verewigen im Stande; er vermoͤchte wuͤrklich, den 
Menſchen im kuͤnftigen dritten oder vierten Jahrtau⸗ 
ſende noch zu erzaͤlen, daß Ibrahim der glorreiche, der 
unuͤberwindliche Sklav des grosmaͤchtigen Sultans, 
zehntauſend Ruſſen niederhieb, zehntauſend Teutſche 
gefangen nahm, mit der Brandfakel bis nach Wien 
drang, und die Neva mit moskowitiſchen Kinderblute 
rotfaͤrbte; (ich luͤge mit Fleis fo viel, als die ſtolze 
Ein⸗ 
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Einbildung eines Ruhmſuͤchtigen nur immer vermochte) 
in wie weit vermehrt es denn deine eigne Eluͤkſelig⸗ 

keit, daß die Ammen und die Schulmeiſter der Ur⸗ 

Gros⸗Enkel⸗Kinder deiner Gros⸗Gros⸗Enkel, von 
dir nicht genung zu ſagen wiſſen werden? Verdauſt 
du beſſer oder ſchlaͤfſt du fanfter, ſeitdem das Gerücht 
in allen Kaffee: und Scherbethaͤuſern herumruft, Ibra⸗ 
him, Iſmael Baſſas Sohn, habe ſich weldlich gehalten, 
habe gehungert und gedurſtet, habe ein Duzend Ruſſen 
mit eigner Hand abgekehlt, habe ſogar einen ſeiner Fein⸗ 
de geſtolen, um ihn im Siegsgepraͤnge heimzubrin⸗ 
gen? — Um Mahomeds willen, ſagt mir, ihr Baſ⸗ 

ſen und Seraskiere, was in alle dem Schoͤnes, Gutes 

oder Lobenswurdiges ſtekt, damit auch Haly feine ſtei⸗ 

fen Knie zur Verehrung bereden möge? — Werdet 

ihr denn nie einſehen, daß euch der Daͤmon Ruhm, 

nur Koth ſtat Goldes verkauft? — Gut, daß du nun ; 
ſelbſt begreifft, es ſei nichts als Torheit mit dem Ru⸗ 
me: um ſo ſicherer darf ich hier meine Betrachtungen 
abbrechen. Nur noch dies: Ein Rumſuͤchtiger iſt ſein 
eigner Feind, iſt das Ungluͤk ſeiner Mitmenſchen, der 
Fluch der Nachwelt, oder ihr Gelaͤchter, kan nie des 
Weiſen Achtung erwerben, und wuͤrde nie mein 
Freund ſeyn! 


Der 
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Der Tag iſt heut zu ſchoͤn, die Luft in meinem 
Kiosk zu erquikend, und der Wein ſchmekt mir heut al⸗ 
zutteflich, als daß ich nicht noch immer an meinen 
Ibrahim ſchreiben ſolte, den ich fo liebe und fo lange 
nicht ſah; der thoͤricht ward, und nun weiſe wird. Es 
iſt mir gar nicht, als ob ich ſchriebe: ich habe dich le⸗ 
bendig vor mir, und koſe leibhaftig mit dir. Alſo, 
geſezt auch, der Damon der Ruhmſucht habe dich ein 
wenig verführt gehabt; ſo kenne ich dich doch genau ge⸗ 
nug, um noch eine weit andre Drukfeder in deinem 
Herzen gewahr zu werden, die dich von hier fort und 
zum Heere trieb. — Dieſer Wein, der hier vor mir i 
im Kelche blinkt, und eben ſo feurig als angenehm und 
geſund iſt, dieſer Wein war einſt ein brauſender 
Moſt, der im Faſſe tobte, und manchen Reifen abs 
ſprengte. Siehe, Ibrahim, ſo ſind wir alle, wenn | 
wir iung find, und muͤſſen alle fo ſeyn, wenn wir mit 
den Jahren gut, edel und mild werden wollen. Eben 
ſo warſt auch du, und was in dir brauſte, war die 
Sucht nach Neuerung, die Sucht, zu ſehn, zu hoͤren, 
zu erfahren und zu verſuchen, was noch nicht gehort, 
geſehn, erfahren noch verſucht war. Dieſe Kraft trieb 
dich ſchon ehedem durch Welſchland und Frankreich, be⸗ 
wegte dich mit unſern Geſandten nach Wien und Ber⸗ 
lin zu reiſen, um die erhabne teutſche Kaiſerin und den 
ſieg⸗ 
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ſiegreichen Preußenkönig zu ſehn, und dagegen dich von 
ihnen beſehn, und ſie bemerken zu laſſen, welche wol⸗ 
geſtalte Buben aus osmanniſchem Blute entſprießen.— 
So weit, aber weiter nicht, Jüngling, war das Brau⸗ 
ſen gut. Dieſe Neigung liegt in uns, und mus ein⸗ 
mal befriedigt werden. Wenn wir uns in der Welt 
umſehn, (vorausgeſezt, daß wir den Kopf, und darin⸗ 
nen ein geſundes Paar Augen mitbringen) fo lernen 
wir in kurzer Zeit mehr brauchbares, als wir unſer Les 
belang in der Einſamkeit herausgruͤbeln wuͤrden. 
Wir kehren dann heim, bereichert mit Erfarungen und 
Kentniſſen; wir genüßen feiner und kraͤftiger als 
vorher; wir ſchwelgen nicht blos, wir wolluͤſteln; 
wir ſaufen und freſſen nicht nur, wir ſchmauſen; wir 
begnügen uns nicht blos mit erſten beſten unreifen 
Gedanken, wir vernuͤnfteln: kurz, wir haben ge⸗ 
ſammelt wie Nachahmer, und find glüklich wie 
Originale. | | 18 


Gleichwol hat dieſe Neigung Zeit und Mas. Der 
achte Kraͤuterman ſammelt nicht Blumen und Diſteln, 
Kohl und Unkraut untereinander; auch mus die Nach⸗ 
ahmung nicht fo weit gehn wie bei den Affen, die man 
nicht nur zu Nuz und Vergnügen abrichten, ſondern 
auch ihre Nachahmungsſucht zum Abſchneiden ihres Hals 

ſes 
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ſes verleiten kan. Endlich mus uns auch die Wut der 
Neugier nicht Zeitlebens umhertreiben, um, gleich ſchaͤs 


bigten Geizhaͤlſen immer zu ſammeln und nie zu genüs 


ſen. Laß dir alſo genuͤgen, die Feinheit des Franzen, 
und die Woluſt des Welſchen in den Genus deiner 
Freuden gebracht zu haben. Zehn ſiegreiche Feldzüge, 


und doppelt ſo viel Walfarten nach Mecca, werden dich 


nicht um Haaresbreite beſſer, das heiſt, gluͤklicher 


machen. 


Nach deinem Gefangenen haſt du mich nengierig 


gemacht. Nim meinen Rath an, Ibrahim, und ver⸗ 
birg deinen Raub ſo bald du kanſt. Ich ſchluͤße aus 


dem, was du mir ſchrelbſt, er ſei ein Man von Erzie⸗ 


hung, vielleicht wol gar von Stande, wie das die Chris 


— 


ften zu nennen pflegen: in dieſem Falle würde ihn dir 
der Vezier bald aus den Haͤnden nehmen. Aber welch 
Glut für uns beide, wenn uns endlich einmal gelänge, 
einen dieſer liebenswürdigen Unglaͤubigen in unſern Um⸗ 
gang zu verwikeln! Sie allein beſizen das Geheimnis 
des geſelſchaftlichen Lebens ganz; und wenn ich und du 
was davon wiſſen, ſo haben wirs ihnen ia blos abge⸗ 
ſtolen. Wie wär' es, Ibrahim, wenn du mir ihn 


immer im Voraus zuſchikteſt? Mit dem Senkblet 


meiner funfzigiährigen Erfarung, wolte ich bald heraus⸗ 
| | finden, 
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finden, ob er für uns tief genug, oder zu ſeicht iſt; 
ob er verdient zu Ibrahims und Halys Herzen, oder 
blos zum Bau ihrer Gaͤrten zugelaſſen zu werden. 


Ich umarme dich, gehe aber mit meinen Lippen 
deine ekle Stlrnwunde und deinen ſtaubichten Bart 
vorbei, und kuͤſſe dich auf Auge und Herz zu baldigem 
Wiederſehn. ) | | 


FCC 
Dritter Brief. 
Ben - Said an Ibrahim Aga. 


Wir haben mit großer Freude vernommen, Haly und 
ich, (was du uns denn ohne Eid glauben wirſt,) wie 
treflich dir dein Siegerleben behagt, welche Beute du 
gemacht haſt, und welcher Ruhm deinen Namen, in 
dieſem edlen, großen und gerechten Kriege, verewigen 
wird. All unſre Garkuͤchen triefen von deinem Lobe, 
alle Kaffeeſchenken fegnen den ſiegreichen Ibrahim, deſſen 
Ruhm ihre Gaͤſte ſo luſtig und durſtig macht. | 
8 0 Ver⸗ 
) Die Fortſezung dürfte wol dielenigen ganz befriedigen, die 2 
das Syſtem Halys, dieſes konſtantinopolitaniſchen Epikurs 
vor irrig halten / und deſſen Wiederlegung wünſchen. 


N 


— 
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Verſichre mich doch bei Gelegenheit, glorreicher 
Herr, ob es wahr iſt, was man ſich hier ins Ohr ſagt, 
daß du, als Baſſa⸗Spiritows Schif in die Luft flog, 
ſeine Mund: Köchin aufgefangen habeſt, und nun Tag 
| und Nacht nicht von ihr kaͤmſt, um rußiſche Sitten und 
franzöfi ſche Bruͤhen von ihr zu lernen? — Ich glaubs 
nicht! Aber warſcheinlicher iſt mir, was man ebenfals 
behaupten wil, du haͤtteſt ein Paar in der Luft herum⸗ 
fliegende Geldfäſſer von der Ungläubigen Kriegskaſſe auf⸗ 
gefangen, um ſie Ben⸗Said, dem Dichter, zu ſchenken, 
damit er neue Fluͤgel fuͤr ſeinen Schwung zur Unſterb⸗ 
lichkeit kaufen könne. Warhaftig, dein Ruhm ſolte 
dann ſeiner Ewigkeit ſicher fein! 


In Abſchlag meines Dankes, empfange hier beilie⸗ 
gend, o Ibrahim, das iüngſte meiner Siegeslieder (weil 
es das erſte in meinem Leben iſt,) das dein Freund Ben⸗ 
Said auf Halys Sopha geboren, Haly ſelbſt aber, wie der 
Bär fein Junges, zu Form und Leben gelekt hat. 


Haly wil heute keinen langen Brief in den ſeinigen 
ſchlüßen: alſo lebe wol, Ibrahim! Verzeih dieſen ſcher⸗ 
zenden Ernſt, und kom bald in unſre Arme er zu 
| ernſtlichem Scherz. 
| Ben ⸗ Said. 


Ounartalſch, II. J. 2. Q. I. . G Ich 


U 
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Ich ging hinab ins Palmental 
und ſah die Datteln reifen; 
am Bergeshange hinter ihm 
wuchs beerenvoller Lorber; 
und oben auf des Gipfels Hoh 
verbreitete der Zederbaum 
die fruchtbehangnen Aeſte. 


Wem brech ich Lun den reichen Dattelzweig? 
wem wind' ich dieſen Lorber? f 
wem hau ich dieſen Zederaft herab, 
um ſeine Stirn zu kuͤlen? 


Sol ichs in Halys 
lieblichen Kiosk, | 
ſol ichs in feine 
Noſenlaube bringen; 

damit der gruͤne Feldgeruch 
bei den Jesminen duͤfte? 


Hinweg! der Sohn der zaͤrtlichen Guluß, 
der Zoͤgling weicher Wolluſt, der Verlobte 
der ungeſtoͤrten Ruh, 
| mein Haly wil nur Lilien und Myrten; 
begert dies ruͤmliche Gezweige nicht. 

ü * Hinweg, 


* 


* 
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Hinweg, hinweg! denn dort — — ̃ 
wer koͤmt dort im Gerolle W TEN 
der Pauken „laut umſchmettert 5 
von iauchzenden Trompeten, her? 
Wem ſchwirt das Schalgetöne 
der Beken und des Angels, i 
wem bruͤlt der Trommel weiter Bauch? — 
Da moͤgt ihr nur, ihr kleinen Silberſaiten 
Nurenhis und Fatimens, 
verſtummen moͤget ihr! 425 | 
Da mögt ihr nun, ihr zarten Sängervögel, 
du Rotſus und du Sproſſer, 
entfliehen moͤget ihr! 


Denn ſiehe, Ibrahim, 
der ſchaͤrfſte von Mahomebs Saͤbeln, . 


ſchimmert im Siege daher! 


ihn fuhrt der iauchzende Schwarm 


weithoſigter Janitzſcharen 


triumphireud herum! 


„Er hat, (ſo ſingen ſie laut:) 
„fo manche Ruſſin zur Witwe, 
ihr Kind zur Waiſe gemacht; 
rl G 2 „ hat 
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„hat mit den Fiſchen getrunken 

„und mit den Milben gegeſſen, 

„geſchlafen bei Grillen und Floͤhn; 

„„er hat gefochten, wie Löwen, | 
„und — iſt geflohn wie der Hirſch!“ — 


Weil nun dem alſo iſt, o Ibrahim, 
ſeo zeuch getrost zu unſern Thoren ein, 
und ruh von deiner Grosmut Thaten aus! 
Ich lege mit gebeugtem Naken dir, 
der Dattel zwar noch etwas herbe Frucht, 
ich lege dir den beerenvollen Lorber 
und dieſe Zedernaͤpfel vor den Fus: 
und gnügt dir dieſes nicht; fo wil ich gehn, 
und einen Reiger dort am Teiche ſchuͤßen, 
daß ſeine Feder deinen Tulband ziert 
wie fein gebratner Rumpf die Siegestafel. 
Ein Mahl, To prächtig, und ſo ſchmakhaft, wie 
der Ruhm! N 
Breiſchmann. 


+ 


— L 
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VIII. 


Ueber die Gräſich Schoͤnburgiſe ben 
Herſchaften. 


Fortſezung. 


11. aus dem in unſerm zweiten Heft dieſes Jahres 


S. 36 bis 83 befindlichen Bruchſtuke über die Grafen 


von Schoͤnburg und ihre Herſchaften einigermaßen 
ein Ganzes zu machen, haben wir mit des Hrn. Verf; 
Genehmigung hier noch die Fortſezung dieſer gewiß 
nicht unerheblichen Abhandlung in einer nach dem Sri: 


ginale en Ueberſezung liefern wollen). 
d. 3. 


1 | 
A, Angebliche Reichsafterlehne „und ehema⸗ 
lige Boͤhmiſche Lehne ſind: | 
I. Die Herſchaft Slauchau **) beſtehend in vier 


Städten, nemlich Slauchau 8 , e , 


Zohenſtein 3 und Merana . 
G 3 13 Doͤr⸗ 


*) Doch haben wir, da gegenwärtiges Format keine Spaltung 
verſtattet, die zu leder Herſchaſt ic. gehörigen Anmerkungen, 
nicht wie im Originale geſchieht, gerade gegenüber ſtellen, 
ſondern nur nach ihren Hauptabtheilungen einrüken können. 

*) Dieſe Herſchaft iſt eingetheilt in Vorderamt und Hinteramt. 
Jenes hat feine Unterabtbeilung in Wechſelburg und Penig; 
doch bier iſt nur vom Hinteramt die Rede. 

) Der Herr Ober ⸗Nechnungsr. Canzler hat in ſeinem Werke, 
der Kürze wegen, folgende S Signaturen einzuführen beliebt. 
S bedentet ein Konſiſtorinm, F eine Superintendur und 


S eine Pfarrkirche, 
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13 Dörfern: Berthelsdorf, Crothenlaide | . Frei⸗ 
guth), Dietrich, Hoͤlzel, Kauritz, Röthenbach, Schlun⸗ 
zig 8, Schönboͤrngen, Voigtlaide, ein Theil von 
Denheritz F, von Geſau T, von Gotzenthal (Ober: 
Goͤtzenthal), von Hoͤckendorf, von Nieder-Muͤlſen, 
von Nieder » Schindmas, von Seiſertitz und von 
Wermsdorf J bei Glauchau. N 
3 Vorwerken: das von Glauchau, Wehricht, und 
das Rothe Vorwerk bei Hohenſtein. 


u: Die Herſchaft Waldenburg ). 
1 Stadt: Waldenburg F nebſt Altſtadt Waldenburg. 
162 Dörfer: Alt⸗Waldenburg §, Callenberg 2 Bar 
b)2engeberg* ei, (Langenberg) 3 4.9 ein Theil von Lan⸗ 
gen Chursdorf 67 von Mühlau und von Nieder Lungwit 1 
ö ; | Duͤr⸗ 


er Der Woltenburgiſche Sprengel, eine von den vier Abthei⸗ 
jungen des Chemnitzer Diakonats, beſtand 1346 aus eilf 
Kirchſpielen: Waldenburgk, Lunkenwitz, Conradisdorf, Wu⸗ 
ſtenbrande, Ober Winkel (fuperier Winkel), Braunsdorfß⸗ 
Nieder ⸗Frohnga (inferior Froehna)/ Kauffungen, Calen⸗ 


berg, Limbach, Nieder Winkel (inferior Winkel), | 


e x) Burchwardum Langenberch di&um, iuxta fluvium Elſtera 

in comitatu Ottonis marchionis fitum cum ceteris 'bonis: 
et iudiclis ad illud pertinentibus - in proprium dedimus; 
(Henricus IV.) ecleſie Nuwenburgenſi ea videlicet ra- 
tione, ut predictus Epiſcopus Eberhardus omnesque ſuc- 
ceſſores ſui de prefato Burchwardo liberam "poteltatem: 
habeant tenendi — ut ergo haec noftra regalis donacio- 
1. confirmacio etc. Schöttgen. Opufc. Min. p. 85. 88. 


Ueber die Graͤflich Schoͤnb. Herſchaſten. 103 


Duͤrren⸗Uhlsdorf 10 Eichlaide, Falken, Franken F, 
Grünbach (Grumbach) &, Hermsdorf, Meinsdorf,: 
Nieder⸗Aue, Nieder⸗Winkel I, Pfafferode F, ein 
Theil von Hohnſtein, von Ober⸗Lungwitz, von Reichen⸗ 
bach, von Schwaben Z und von Wickersdorf. 


III. Die Herrſchaft Lichtenſtein. 
2 Staͤdte: Lichtenſtein § und Callenberg T, nah 
bei Lichtenstein. 
10 Doͤrfer: Bernsdorf F, Gersdorf (Goͤrs⸗ 
dorf) 5, Hohndorf, St. Jakob, Lang⸗Lungwitz J, Mi: 
cheln, (St. Micheln oder Michlitz) &, Nendoͤrſchen, 
Nutzung oder Streitwald, Roͤdelitz S, Stangendorf. 
2 Vorwerke: Ludwigs und Rumpfens. 
Glauchau, Lichtenſtein, Lungwitz, Loͤßnitz, Muͤl⸗ 
fen, Beuthe ꝛc., machten ſonſt einen Theil des Dekanats 
ienſeits der Mulde aus, und waren verbunden ins Stift 
Naumburg zu zinſen. . 
Die Stadt Waldenburg iſt wegen ihrer Br 
Toͤpferwaare berühmt, er 


Ernſtthal ward 1718 vom Grafen ehiiſian ent ie 


von Schoͤnburg angelegt. 

ClCallenberg (102 Feuerſtaͤtte) Eichlaide (18 65 
x Ernſtthal (184 F.) Neudörfel (28 F.) Pfannenſtiel 
(21 F.) Raum (47 F.) Streitwald (24 F.) und 

8 4 un 
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Voigtlaide (21 F.) find auf dem Grund und Boden 
von Nitterguͤtern erbaut *). ; 
Uebrigens ſind noch ſechs Haͤuſer zu Rothenbach, 
fünfe zu Wernsdorf, eins zu Hoͤlzel, vierzig zu Muͤlſen 
St. Jakob, zehn zu Ober⸗Lungwitz, achtzehn zu Gers⸗ 
dorf und zween zu Ruͤßdorf auf Rittergutsboden erbaut. 

Die Grafen von Schoͤnburg, Herren zu Glauchau, 
Waldenburg und Lichtenſtein, haben zu Glauchau eine 
Geſamt⸗Regierung und ein Konfiftorium, woran zu⸗ 
gleich die Herrſchaften Hartenſtein und Stein (von ie⸗ 
her unbezweifelte Meißniſche Lehen) Antheil haben. 

Zu Folge des Receſſes vom Aten Mai 1740. ſind 
dieſe Herrſchaften verbunden, in allem die Kur⸗Saͤchſiſche 
Landeshoheit anzuerkennen, und zu allen Landesbeduͤrf⸗ 
niſſen nach dem alten Fus beizutragen. Z. B. 4190 Th. 
17 Gr. 9 Pf. iaͤhrlich für 89347 gangbare Schoke, mit 
welchen erſt gedachte drei Herrſchaften . be⸗ 
ſchwert find **). 


Bermöge 


) Als welches bekantlich auf die Berechnung der Abgaben, 
der Schock und Hufenſteuern ꝛc. eine große Aenderung macht. 
) Die Grafen von Schönburg ſchrieben 1778 ihrer Seits 
unter dem Titel ordinairer und extraordinairer Steuer 
55841 Rthl. 21 Gr. aus; wenn man ſich anders auf die 
Schrift des Herrn von Zwierlein (Supplication und 
Bitte, S. 36 in 4.) verlaſſen kan, die von ihm in der 
unbefugter Weiſe ans Reichsgericht wider die Grafen von 

8 Schenburg gebrachten Klage aufgeſezt worden if. 
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Vermoͤge eines Receſſes vom 2oten Sept. 1683 
muſten ſchon damals die Schoͤn burgiſchen Herrſchaften 
laͤhrlich 3866 Thlr. 16 Gr. unter dem Titel von Mi⸗ 5 
liz⸗ Geldern entrichten. . 

Unbezweifelt iſt es daher: daß zwar dieſe Herſhaſ 
ten verſchiedner Befreiungen genießen, und daß die 
Grafen von Schoͤnburg, da fie ſich zu den Grafen auf der 
Wetterauiſchen Bank rechnen, nach der Cnopfifchen 
Uſual⸗Matrikul 40 Fl. auf den Römer: Monat und 
27 Rip, 16 Kr. als Kammerzieler bezalen; ungezwei⸗ 
felt aber auch, daß ſie deshalb nicht minder an das 
Amt Zwickau gewieſen ſind, und in allen Appellations⸗ 

fallen der lezten Inſtanz unter dem Kurſächſiſchen Ap⸗ 
pellationsgericht ſtehen. 


B. Alte Meißniſche Lehen. 
I. Die Serſchaft Sartenſtein. 
(Schoͤnburgiſche nene Zartenſteln) 
beſtehend in 
1 Stadt: Hartenſtein F. 

152 Dörfern: Baͤrengrund bei Nieder⸗Loͤsnitz, Beu⸗ 
tha , Gruͤna (Weizengrün), Mülſen von St. Ja⸗ 
kob 3, Mülfen von St. Niklas 5, Neudoͤrfel, Ober⸗ 
Affalter, Ober⸗Haſelau, Pfannenſtiel, (Ober: und 
Nieder-) Raum, Roͤdlitz I, Thierfeld F, ein Theil 

G 5 von 


4 ; 


106 Ueber die Gräflich Schoͤnb. Herſchaft⸗ 


von Alberode, von Haͤrtensdorf, von Lenkersdorf, von 

Nieder- Affalter, von Nieder: Lösnitz, von Oelsnitz 

und endlich 32 Feuerſtaͤtten von Ober⸗ und Nieder⸗ 

Schocken. f 
II. Die Zerſchaft Stein 7 beſtehet in 

1 Stadt: Lößnitz K * 

67 Dörfern: Kühſchnappel, Langenbach „, Ler⸗ 
chenberg nebſt Neudoͤrfel bei Weißbach, Ruͤßdorf, Wild⸗ 
bach T, ein Theil von Ortmannsdorf, von Wo und 
von Schönau. | 

1 Vorwerk: Vernſtein (uach Ritter). 

Die Herſchaft Hartenſtein gehörte fonft den Burg 
grafen von Meißen ). George, Huge und Wolf, 
Ernſts Söhne, Herren von Hartenſtein, verkauften 1359 
an Kurfuͤrſt Auguſt für 146000 Guͤlden, Ober- und 
Unter: „Wieſeuthal, Neudorf, Crottendorf, Scheiben⸗ 
berg, Mitweida (Dorf), Gros Poehlau, Elterlein, 
Doͤrfel, Hermersdorf, und behielten ſich von der Her⸗ 

ſchaft Hartenſtein nichts bevor, als das Schlos dieſes 
| Namens, 


) C. G. G. geſamlete Nachrichten von dem Alten Gräflichen 
Schönburgiſchen Schloſſe Stein und den Tritzſchlern, deſſen 
vormaligen Beſtzern. Saml. verm. Nachr. Th. I. S. 272-310. 

**) Urkunden vom Städtchen Lößnitz. Schoͤttg. Diplom. Nachl. 
Th. III. S. 466-499. f 

*) Nachrichten von denen Herren von Waldenburg in Meißen. 
Rreyſ. Beiträge Th. I. P. 24-35. Th. IV. P. 4 418. a 


0 
1 
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Namens, die Stadt Lösnitz, und einige Dorfſchaften, 


iezt unter dem Namen Nieder⸗Gr aſſchaft Zartenſtein 
begriffen. | 


Es giebt auch verſchiedne me in Ines 
burgiſchen Herſchaften *). ’ 


Der Hohenfteiner Serpentin iſt oft ſchoͤner als der 


Zoͤblitzer. i 
1 Was die Agatkugeln betrift, die man in der Ge⸗ 
gend von Chemnitz findet, und die uberhaupt genom⸗ 


men, denen, die man zu Mutſchen trift, ſehr glei⸗ 6 


chen, muß alhier beſonders bemerket werden, daß die 
Hohnſteiner Kugeln, ſtatt der Quarz: und Agateriſtalle, 
Kalcedonier in einer fünffeitigen, piramidaliſchen Form, 
in ſich enthalten. ö 225 
’ Sonſt gab es auch bei Hohenſtein einige Kupfer⸗ 
und Arſenikbergwerke, die nach den damaligen Negi⸗ 
ſtern, in einer Zeit von ſechs Jahren (1584 — 1590 
32592 Gulden Groſchen reine Ausbeute **) gegeben has 
ben ſollen. a | IE 
Die 
>) Schönburgiſche Eiſenordnuns von 1556 Bergkal. 1784 


Lit. C.; Grundings mn. E.) Nachrichten vom Schloſſe Eiſen⸗ 
burg in Kreyſigs Beiträgen Th. II. p. 378 — 381. 


+) Einige ſezen hinzu, daß 250 Mark Silbers aus dieſen Mi⸗ 
nen gezogen, in ſich 25 Mark Geld enthielten. Gewiß iſt, 


daß, als man 1716 das Bergwerk St. Lambert wieder zu 
bearbeiten anfing, man zu Freiberg auf der Kapelle aus 
347 Contner 9 Loth 3 Quentchen Silber und 1 Quent⸗ 
n 32 2 Karat Gold zog. 


* Kr ; 
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Die Schieſergebuͤrge fangen ſich in der Gegend von 
Hirſchfeld im Amt Wieſenburg an, und erſtrecken ſich 
gegen Norden durch Wildenfels, Hartenſtein und Lu⸗ 
gau; gegen Nordoſt bis Bockwa, und verlieren ſich 
endlich an der Voigtlaͤndiſchen Grenze, ſeitwaͤrts Zwi⸗ 
ckau unter Sand⸗ und Steinkohleulagen. 


Der Tafelſchiefer findet ſich haͤufig, ſowohl in den 
Schieferbrüchen bei Affalter ohuweit Loͤßniz, als auch 
bei Dittersdorf. 


Zwiſchen dem alten Schlos Stein an der Mulda 
und dem Staͤdtchen Hartenſtein findet man dunkelgraue 
ins gruͤnliche fallende Schiefer, gemiſcht mit kleinen 
Quarzblaͤttern, die wieder einen ſehr ſchoͤnen, hellrothen 
Zinnober bei fig führen. Doch ſchon ſeit vierzig 
Jahren unterbleibt die Ausgrabung dieſer Foßilien, weil 
die Arbeitskoſten durch den wirklichen Ertrag nicht ver⸗ 
guͤtet werden. 


Pfannenſtiel, wo ſich eines von den vier Saͤch⸗ 
ſiſchen Blaufarbewerken befindet, gehoͤrt dem Beſizer 
der Herſchaft Nieder⸗Hartenſtein. 


— 
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C. Herſchaften, ſo durchgaͤngig den uͤbrigen 
Meißniſchen alten Schriftfaffen glich ſind. 

I. Die Serſchaft Penig. 
1 Stadt: Penig F 5521, 
172 Dörfer: 0 
14 Penigſche Doͤrfer: Alt- Penig, Gepperedorf, 
Hartmannsdorf S, Markersdorf F, Nieder: Steine 
bach, Ober⸗Steinbach T, Tanra oder Tenra 2, Tau⸗ 
ſchau, Tierſchheim, Topfanger, Ziehnberg, ein 
Theil von Klein⸗Chursdorf, von Mühlen Z, von 
Reichenbach, von Schwaben, von Wernsdorf bei Per 
8 und von Wickersdorf. 2 
2 vorwerke: das Graͤfliche Vorwerk und Scheibe. 
35 Dörfer Glauchiſchen Antheils: Gerißau 8 *), 
Klein⸗Vernsdorf, Rheinholdshain F und ein Theil 
von Nieder⸗Lungwitz F. | 
II. Die Serſchaft Rochsburg, beſteht aus ' 
3 Städten: Rochsburg nebſt einem Schlos F, 
705 G 11337 und Lunzenau J 10335. 
Doͤrfern: Arnsdorf, Berthelsdorf, Burkersdorf, 
pe Duͤrrengerbisdorf (nach Wolkenburg im 
Amt 


*) In der Kirche zu Gerißau wird noch ein Portrait Kaiſer 

Karl V. aufbewahrt, als ein Andenken feines kurzen Nerweie 
lens an dieſem Orte, 1547 vor der Schlacht bei Müh lwerge 
Saml verm. Nachr. Th. III. S. 111. 11%, 5 
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Amt Rochlitz), Hellsdorf, Hoyersdorf, Lunzenau F, 
Mohsdorf, Nieder- Aylsdorf, Ober- Aylsdorf E, 
(Ober- und Nieder: Elsdorf), Ober: Gräfen, Schleis⸗ 
dorf, ein Theil von Chursdorf (bei Penig) und von 
Wernsdorf. e 

III. Die Serſchaft wechſelburg *). 

1 Stadt: Wechſelburg I nebſt Schlos. 
252 Dörfer: 

223 Wechſelburgiſche Dörfer: Altſchillen, Claude 
nitz 5, Corba, Coſſen (Koſen), Diethensdorf (Dit⸗ 
tersdorf), Göhren F, Goͤppersdorf, Goͤrzenhain, 
Hartha (Schlotterhartha), Himmel-Hartha, Hohn⸗ 
kirchen &, Koͤnigshain 5, Markersdorf (Halb- Mar: 
kersdorf) T, Nauenhain §, Nabenberg, Nollingshain, 
Seitenhain, Stein, Topfſeiffersdorf I, Wiederau 3, 
Wiederberg, Winkeln und ein Theil von Erlau. 

1 Meierei: Schlaisdorf. = 

3 Dörfer Glauchiſchen Antheils: Lipprandis, Lobs⸗ 
dorf F und St. Egidien (Tilgen) S. Se, 

IV. Die 


„) Das Archidiakonat und die Probſtei zu Iſchillen gehörte 
zum Bisthum Meißen, und beſtand 1346 aus 26 Kirchſpie⸗ 
len: Zſchobe, Erlaw, Beruwalde, Ottendorf, Altemitweyde, 

RNoßbergk, Wedra, Awerswalde, Zetelitz, Milkaw, Selitz, 
Frankenaw, Hartmannsdorf, Melen, Hoenkirche, Eberse 
dorf, Lichtenaw, Klauſenitz, Borkersdorff, Schweickersheim, 
Weße, Eiben, Seifersdorf, Croſſen, Olbirsdorf, Tawra. 


U 
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IV. Die Serſchaft Remißan. 
1 Stadt: Remißau oder Remſe nebſt Schlos T. 
14 Doͤrfer: Breitenbach T, Ebersbach, Hartha 
bei Waldenburg, Glaßnitz, Kerzſch (Kertizſch), Klein⸗ 
Chursdorf, Neukirchen &, Oberndorf, Ober- Winkel , 
Oertelshain, Tettau F, Weydensdorf (Wiedmans⸗ 
dorf) Z, Wuͤnſchendorf, nebſt einem Theil von Ober⸗ 
Lungwitz (Abtei Ober⸗Lungwitz) I und von Ober⸗ 

Wyhra. 8 


V. Die Ziegelheimiſchen Serichte. 
6 Dorſſchaften: Frohnsdorf, Gaͤßnitz (nach ans 
dern Gaͤhlenitz), Nieder- Arnsdorf, Thiergarten, uhl⸗ 
mannsdorf (Ulmsdorf) und Ziegelheim F. 
Außer den geiſtlichen Inſpektionen zu Glauchau, 
f Waldenburg und Lichtenſtein, die ein eignes, unter 
dem Leipziger ſtehendes Konſiſtorium *) ausmachen, 
giebt es in den Schoͤnburgiſchen Herſchaften noch zwei 
dem Leipziger Konſiſtorium unmittelbar untergeordnete 
Superintendenten zu Penig und Oelsnitz, wovon der 
eine 18, der andre 27 Kirchſpielen vorſteht. 
| Die 
g ) D. pfeffinger, Superintendent und Konſiſtorialrath zu 
Leipzig, brachte 1542 auch deswegen die kirchlichen Angele⸗ 
genheiten dieſer Herſchaften in Ordnung, und ſchrieb den 


Geiſtlichen alda eine neue, den angenommenen Glaubons⸗ 
lehren gemäße Diſciplin vor. 


* 
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Die Herſchaften oder Aemter Penig, Remißau, 
Rochsburg und Wechſelburg, beſtehen aus 6 Städten: 
und 72 Dörfern. Sie werden durchgaͤngig wie die 

uͤbrigen Meißniſchen Schriftſaſſen angeſetzet. 

Stadt und Schlos Penig fiel, nach des lezten 
Burggrafen von Alteuburg, Heinrich V. (1. 1292 — 
1300) Tode, an den Burggrafen zu Leißnig Otto II. 
Gemal von Eliſabeth, Heinrich V. Schweſter; und end⸗ 
lich 1538 nach Erloͤſchung der Burggrafen von Leißnig; 
durch Hugos Tod, an den Herzog von Sachſen, Geor— 
ge (4 1539), Bruder Herzogs Heinrichs CH 1541). 

Des leztgenanten Sohn, Moriz, erſter Kurfuͤrſt vom 
Albertiniſcher Linie, trat ſie 1543 an die Herren von 
Schoͤnburg gegen Hohenſtein und Lohmen ab *). 

Die Städte Penig und Burgſtaͤdtel haben gute Wol⸗ 
len⸗ Zeugfabriken. x 

Baragan und verſchiedne Arten von Kamlot wer⸗ 
den vorzuͤglich gut zu Penig verfertigt. 

Das Schlos Wechſelburg iſt unter andern auch we⸗ 
gen der toͤdlichen Operation bekant, die Marggraf 
Dedo der Fette CH, 1190) vierter Sohn Konrad 
des Großen (+. 1157) und Stifter des Kloſter Schil⸗ 

len 


*) Diplom. in Schwarzii Mantiffa ap. Menkenii Script. Rer. 
Germ. T. III. p. 1046 - 1066 f. Arerſgs Beträge 0. III. 
©. 380 — 397. 


= 
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len ), an fi vornehmen lies, um! das Fett von ſei⸗ 
nen Eingeweiden los zu werden *). | 
In ruͤhmlichſter Befolgung der zur Erhaltung des 
Holzes unterm 11. Febr. und 4. Jul. ins Land ergangenen 
Mandate wurden allein in den Schoͤnburg⸗Wechſelbur⸗ 
giſchen Revieren ſeit 1764 - 1771 überhaupt 380 Schef⸗ 
fel 15 Mezen Holzſamen; und zwar in den lezten drei 
Jahren (1769 — 177%) 174 Scheffel? Mezen, nämlich; 
159 Scheffel 14 M. Fichtenſamen 

N . Kiefern 
4. 22 8 Birken 
Lerchen - und Erlenſamen 


— 


ausgeſaͤt *). 


* 
» 

D 
N 


1 Zu 

*) Iſchillen, dest Wechſelburg, war anfänglich ein Kloſter 
geregelter Chorherren ſub reg. Auguſtini, und ward eine 
Comenthurei. um den Comenthur, Andreas von Hertha, we⸗ 
gen Iſchillens Abtrit zu entſchäpgen, belehnte ihn Herzog 
Moritz mit. Vorſchendorf (Porſtendorf), Leutenthal und Sach⸗ 
ſenhauſen nebſt Zugehör, welche ſonſt ſämtlich ins Kloſter 
Pforta gehört hatten. er 

*) Henricus (VI. T. 1197) Rex ducendae uxoris (Conſtan- 
tiae Siculae) cauſſa ad partes Apuliae pröfegturus Dedo- 
nem orientalem Marchionem fecum voluit proficilci, Qui 
itineris illius afperitatem et aëris qualitatem corpori fuo, 
quia craſſus erat, contrariam fentiens, pro tollenda inte ſti- 
norum aryina, medico adhibito, ventris inciſione mortuus 
elt XVII. Kalend Sept. et in Ecclelia Cillenfi, quam ipſe 
fundayerat, eſt fepultus, Chron, Mont, fer. ad ann. 1190, 

) Herr Prof. Becker verfichert in feinen Ephemeriden Monat 
Jenner 1783, daß 1778 allein von iungen Eheleuten in den 
verſchiednen Kurſächſiſchen Provinzen wären 23434 Frucht⸗ 
und Kaſtanienbäume, nebſt 13821 wilden Bäumen gepflanzt 
worden. Im Jahre 1783 fol ſich ihre Anzahl auf 48091 be⸗ 
laufen haben. CH. Cod. Aug. Th. II. p. 487. 
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Zu Wiederau, graͤbt man eigentlich den Agat, 
der unter dem Namen Rochlitzer Agatſtein bekant iſt. 


Zu Remißau war ſonſt ein Nonnen⸗Kloſter *). - 


Die Grafen von Schoͤnburg⸗-Wechſelburg, beſizen 
noch in Amte Rochliz die Dorfſchaften Meußen, Muͤtz⸗ 
ſchenrode, Sornzig und einen Theil von Erlau. 


Dieſe ſaͤmtlichen Schönburgifhen Herſchaften beſte⸗ 
hen alſo aus 15 Staͤdten, 1382 Doͤrfern und 9 Vor⸗ 
werken, als: 

A. 2 Staͤdte, 392 Doͤrfer und 3 Vorwerke. 

B. 7 22 —d HS 

De ee et 


Die Güther Alberode, Berthelsdorf, Elzenberg, 
Kaͤndler, Nieder⸗Haſelau, Ober⸗Moſel, Ober⸗Schind⸗ 
mas, Ober-Wyhra, Schönberg, Thierbach, Thurm 
und Sa gehörig zum Amt Zwickau find Unter: 
Lehne von den verſchie dnen Schoͤnburgiſchen Herſchaften, 
ſo daß ihre Beſizer bei der Geſamt-Regierung zu Glau⸗ 
chau zu Lehn gehn; wie dann ein gleiches mit Breuns⸗ 
dorf im Amte Borna, mit Oſtran im Sn Zeiz, Bo⸗ 

niz, 


) Diplomatiſche Nachrichten von dem Jungfernkloſter zu 
Remſe. Kreybigs Betr. Th. II. S. 164 - 215, 
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niz, Cuͤrchau, Heynichen, Maltis und Podelwiß im 
Fuͤrſtenthum Altenburg geſchieht. 


Man kann übrigens meinen Aufſaz über alle Be⸗ 
ſizungen der Graͤfl. Schönburgl. Familie mit der Geo⸗ 
graphiſchen Beſchreibung vergleichen, die ein gewiſſer 
Cnopf feinem ſogenanten Kurzgefaßtes Roͤmiſches⸗ 
Reich (Nürnberg, in 4. S. 142.) beigefügt hat, und 
wo er ein ſehr umſtaͤndliches, aber nur alzugekünſtel⸗ 
tes Verzeichnis ihrer Unterabtheilungen, von der An⸗ 
zahl ihrer eignen Güter, und der Güter ihrer Vaſal⸗ 
len giebt, die et zum Theil als ihre Schriftſaſſen 
anzuſehn beliebt. 


ren \ em mans 


92 IV. In 


In der Stunde der Prüfung. 
Re 


Nicht ſo troſtlos, meine Seele! 

Hat nicht manches Kummers Hole, 
hat nicht mancher Truͤbſal Nacht 
Gottes Sonne hell gemacht? 

Waͤhnteſt du dem Untergange 
dich ſchon unvermeidlich nah, 

ſprach er: „Troknet von der Wange, 
„Thraͤnen, ab“! — und es geſchah. 


Zwar es geht mein Pfad im Dunkeln; 
wenig ſchwache Sterne ſunkeln 
Rath und Troſt; Es bebt mein Fus 
oft von Furcht und Ueberdrus. 
Zäle, Banger, deine Freunde! 
Ach, wie iſt die Schöpfung leer! 
SAP die unverdienten Feinde! — 
Und du zaͤlſt ein zahllos Heer. 
Unver⸗ 
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Unverdient! — Ein Hofnungs⸗ Flimmer, 
naher Morgenroͤte Schimmer, 
ſteigt bei dieſem Wort' empor; 
leuchtet meinem Pfade vor. 
Jener ewige Gerechte 
zeichnet unſers Lebens Plan; 
Seinem Zepter ſind, wie Knechte, 
Fuͤrſt und Thronen unterthan. 


Und dies Zepter herſchet preislich; 

und ſein Wille lenket weislich, 
was uns erſt Bedruͤkung ſchien. 
Zu der Ruhe Hafen hin. 

Er, der unſern Staub beſeelte, 
ohne den kein Sperling faͤlt, 

der des Meeres Tropfen zaͤlte, 
bleibt Regierer feiner Welt. 


Sieh den Wandrer! Seine Lippen 
troknet Durſt, durch ſteile Klippen 
wandelt er, und ſeufzt ſo ſchwer: 
„Ach, wo nehm ich Kühlung her?“ — 
Immer hoͤhre Felſen ſteigen 
jezt empor; fein Schritt erſchlaft; 
und zum nahen Grabe neigen 


ſich des Aermſten Muth und Kraft. 
93 Aber 


18 In der Stunde der Prüfung. 


Aber ſeht ihn freudig lauſchen; 

denn er hört ein Waſſer-Rauſchen, 

und es ſpringt, wie Silber hell, 
aus der hoͤchſten Alp ein Quell. — 

O der Gott, der kuͤlend Waſſer, 
Felſen, deinen Adern gab, 

zwingt vielleicht auch meiner Haſſer 
Bitterſtem mein Wohlſein ab. 


S 


* Trink⸗ 
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rn — 
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I. 


Eine Blond' und eine Braune 
loſen um mein armes Herz; 
Dieſe lokt durch Wiz und Laune, 
iene ruͤhrt durch ſanften Schmerz; 
Dieſer Aug’ iſt ſchwarz und wilder, 
iener Auge blau und milder; 
iene ſchmilzt, und die verzehrt; 
welche, ſagt, iſt kuͤſenswert? 

d Chor. 

Weg mit Kus und Liebesfreude, 
wer wil kuͤſſen, kuͤſſe beide; 
aber uns, um froh zu ſein, 
gebt ein Dekelglas, und Wein. 


| II. 
Seht, die Muſelmaͤnner wegen 
ihre Saͤbel ſchon zur Schlacht; 
aus Europa ſie zu hezen 
war Held Joſeph laͤngſt bedacht. 
H 4 Auch 
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Auch ſol an der Moldau Granzen 
Katharinens Fahne glaͤnzen; 

Alles lechzt nach Blut und Krieg, 
aber wer behaͤlt den Sieg? 


Chor. 

Die am beſten Glaͤſer leeren, 
wird des Sieges Lorbeer ehren; 
aber uns, um froh zu ſein, 
gebt ein Dekelglas, und Wein. 


III. 
Unter gruͤner Mirte ſchaukelt 

friedlich ſich Beſtaͤndigkeit, 
und von Zweig zu Zweige gaukelt 
flatterhafte Zaͤrtlichkeit; 
Treue giebt der Liebe Wuͤrze, 
Flatterſin den Tagen Kürze, 
ſuͤs und hold iſt beider Kus, 
aber welcher bringt Genus? 


Chor. 
Schlingt die Ranken junger Trauben, 
um Citherens Mirtenlauben, 
und uns gebt, um froh zu ſein, 
gebt ein Dekelglas, und Wein. 


IV. Un⸗ 


Trinklied. \ 
IV. er 
Unſrer Quondam Damen: Loken 
band ein leichter Zephir los, 
iezo thuͤrmen Spizentoken 
ſich auf rundem Haarkolos; 
Ehmals gnuͤgte Puz der Auen, 
iezo plündern fie die Pfauen; 
ſagt, ob ſolche Flitterpracht 
ihrer Reize mehr gemacht? 


Chor. 

Spiz und Feder ſei den Damen, 
was der Kruͤke Schmuk den Lahmen; 
aber uns, um froh zu ſein, 
gebt ein Dekelglas, und Wein. 


V. 
Maͤchtig ſchlept im Gaͤngelwagen 
Goͤttin Mode iung und alt; 
| Richterſtul und Prieſterkragen 
zollen ihrer Algewalt. 
Willig tanzt nach ihrer Peitſche 
wie der Franzman, ſo der Deutſche, 
und fuͤr Biederſin und Bart 
gab ſie Deutſchen — Lebensart. 


121 


Chor. 
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Chor. | 
Möge Mode ftehn, und ſinken; 
nie veriaͤhrt die Mod' im Trinken. 
O ſo gebt, um froh zu ſein, 
uns ein Dekelglas, und Wein. 


Rupert Becker. 
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XI. 1991 
Fragmente von Briefen aus England. 


den 2. Jul. 


Fur d die zweite Haͤlfte 75 S. 1200 Pf. Engl. conſo⸗ 
lidirten 3 pro Cent Aunwitäten habe ich nur 338 Pf. 
2 Sch. 6 St. nebſt der lezten halbiaͤhrigen Dividende 
an 9 Pfund erhalten koͤnnen. Ich hatte gehoft, fie 
mit mehrern Vortheil als im vorigen Jahre die erſte 
(zu 354 Pf. 15 Sch.) zu verkaufen, allein dieſe Hof⸗ 
nung iſt durch Umſtaͤnde vereitelt worden, die nicht 
vorher zu ſehen waren. Der iezige viel zu niedrige 
Preis der Fonds, rührt hauptſaͤchlich von einer Ver⸗ 
bindung einer gewiſſen Anzahl betraͤchtlicher Kapitali⸗ 
ſten her, die aus Rache, daß ihre Bedingungen beim 
Antrag des Darlehns nicht angenommen worden „ ei⸗ 
nen anfehnlichen Theil ihrer in den Fonds liegenden 
Kapitalien zum Verkauf anbieten, in der Erwartung 
durch die Sinkung der Fonds die Vortheile der Unter⸗ 
zeichner des Darlehns zu ſchmaͤlern. Es thut mit 
demnach leid, daß der Eigenthuͤmer ſeine Gelder eben 
izt noͤthig hat, weil ich verſichert bin, daß die gegen> 
waͤrtige Erniedrigung von keiner langen, Dauer ſein 

kan. 
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kan. Vieleicht konnen Sie beiliegenden Entwurf des 
Finanzſtaats *) in der Quartalſchrift nuzen, woraus 
ſich ergiebt, daß ) vermittelſt der aus den neuen Taxen 
zu erwartenden 900,000 Pfund der freie Theil der 
Einkünfte von den Intereſſen der unfundirten Schuld 
faſt gaͤnzlich befreiet wird, obgleich vor der Hand nur 
erſt Zweidrittel davon in ein fundirtes Kapital verwan⸗ 
delt worden, 2) daß damit die durch den Krieg ver⸗ 
anlaßten Auflagen ſich iaͤhrlich auf 4, 700/00 Pf. bes: 
laufen, welches ohngefaͤhr 300,000 Pf. mehr iſt, als 
die Intereſſen der National⸗Schuld vor Ausbruch des 
Kriegs betragen haben, 3) daß meine (Qu. Schr. 
1. Jahrg. 3. St. S. 237.) geaͤuſſerte Meinung über: 
die Verwandlung von 17 Millionen der unfundir⸗ 
ten Schuld ziemlich beſtaͤtiget wird, indem von den 
900,000 Pf. 315,000 auf die Intereſſen eines neuen 
Darlehns an 6 Millionen geſchlagen werden. Es blei⸗ 
ben alſo 385,000 übrig zur Veftreitung der Intereſſen⸗ 
der unfundirten Schuld, welches von meiner Beftims- 
mung nicht merklich abweicht. N 
Die K. fragte mich vor einigen Tagen, ob ich einer 

in Teutſcher Sprache bekant gemachte Unterredung 
zwiſchen! 
„) Der nächſtens kommen ſol. Enge des Raums erlaubte es“ 

bier nicht / ſo gerne wir es gethan hätten. d. 3. 
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zwiſchen dem K. v. Pr. und einem ſeiner Officiere von 

Gleim *) kenne, die ſich bei einer ſeiner gewoͤhnlichen 
N ſaͤhrlichen Reiſen ereignet habe. Die K. hatte ver⸗ 
nommen, erwaͤhnte Unterredung ſei ins Franzoͤſiſche 
uͤberſezt worden, Indeſſen iſt hier keine Spur weder 
von dem Originale noch von der Ueberſezung anzutref⸗ 
fen. Vielleicht koͤnnen Sie etwas zuverlaͤſſiges daruͤben 
entdeken, für deſſen Mittheilung wir Ihnen verbunden 
fein werden. Das Vergnügen, welches die Fortſe⸗ 2 
zung des Kinderfreunds in der Königlichen Familie ver⸗ 
urſachet, haben mir die beiden aͤlteſten Prinzeßinnen 
in unſerer Mutterſprache, die ſie mit ganz beſonderer 
Fertigkeit ſprechen, bezeuget. 

Ich lege eine Rede von Herrn Pitt bei, woraus 
Sie erſehen werden, daß er kein Fremdling in den 
wahren Grundſaͤzen der Staats⸗Wirthſchaft iſt, und 
freue mich, daß ſein Schwager, Lord Mahon, den er 
öffentlich für den Urheber der veranſtalteten Verminde⸗ 
rung der Auflagen auf den Thee erklaͤret, mir ſchon vor 
12 5 Zwei 

) Dieſe Unterredung iſt unter dem Titel: Reiſegeſpräch des 

Königs im Jahr 1779 zum Beſten der armen Soldaten 

kinder in Druk gegeben, vom Verfaſſer der Preußiſchen 

Kriegslieder, am Geburtstage des Landesvaters im Jahre 

1784 in Halberſtadt auf 35 Bogen in 8. gedrukt; auch 
ins Franzöſtſche unter dem Titel: Converfation du Roy 


de Pruſſe dans une courſe faite en 1779 pour viliter un 
diſtrict de ſes Etats, überſezt worden. 


* 
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Zwei Jahre feine Zufriedenheit mit meinen Rechen 
ches *) bezeiget hat. | 

Es iſt aniezt fo ſtille hier, als wenn kein Parla⸗ 
ment ſaͤſe. Die Aufuͤhrer der Gegen-Parthei woh⸗ 
nen den Verſamlungen wenig oder gar nicht bei, ſo 
daß alle Geſchaͤfte mit weniger Laͤrmen betrieben werden. 
| Ein merklicher Theil der hier vor Kurzen im Druk 
erſchienenen Memoires de Voltaire mag wohl von 
ihm fein, das Uebrige ift von Beaumarchais dazu ges 
than worden. 

Der Ritter Banks giebt mir eine Nachricht, die 
Ihnen ſicher angenehm ſein wird. Es werde nemlich 
die Koͤnigl. Societaͤt, deren Praͤſſdent er iſt, für die 
Kurfürſtl. Bibliothek ein Exemplar von der lezten Coo⸗ 
kiſchen Reiſe mir zuſtellen laſſen. Die Haſt, mit wel⸗ 
cher dieſes Werk, das doch 5 Pfund Sterl. koſtete, ab⸗ 
ging, uͤberſteigt allen Glauben. Es erſchien am Ge⸗ 
hurtstage des Königs, und den Tag drauf war von den 
zwei tauſend Exemplaren dieſer Auflage, ſelbſt für den 
doppelten Preis, kein einziges mehr zu haben. smaets | 
halb drei Monaten aber erſcheint eine zweite Ed. ion. 

v. Br. 


) Recherches fur divers objets de ' Economie politiqus 
par M. le C. de B. à Dresde 1281 8. deren Ueber ſezung ge⸗ 
genwärtig bei den Gebrlidern Walther unter der Preſſe iſt. 
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I. ö 
Die Poetiſche Sprache). 


Die Zeichnung der Gedanken haͤngt von der Sprache 
in dem Grade ab, in welchem ein Werk von dem 
Werkzeuge abhaͤngt. Wenn dieſes zu weich, zu hart, 
ſtumpf, ſchartig iſt, ſo kan das Werk die Vollkom⸗ 
menheit nicht erreichen, die ihm zu geben der Werk: 
meiſter Tuͤchtigkeit genug hat. Homer haͤtte die Ilias 
in der Teutſchen Sprache nicht mit dem Lichte, mit 
dem Klange, den Wendungen ſchreiben koͤnnen, wenn 
er gleich alle Vortheile derſelben in vollem Beſiz ge⸗ 
habt haͤtte. 


Wenn die Sprache Wörter hat, die ihre Bedeu⸗ 
tung ſchon durch den Schall verfündigen, indem fie 
zu den langſamen Dingen langſame, zu den fanften 
flieſſende, zu den froͤhlichen laufende Silben haben, 
und dieſes ergiebt ſich vielfältig durch den Inſtinkt, 

5 der 


„) Aus der Verlaſſenſchaft Bodmers, und uns durch die 
Freundſchaft des Hrn. Prof. Beckers mitgetheilt. d. 5. 
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der bei der Erfindung der Woͤrter als Zeichen det 
Sache waltet, fo komt in der Rede die Uebereinſtim⸗ 
mung des Schalles und der Gedauken von ſich ſelbſt; 
und der Dichter hat nicht noͤthig, fi deswegen erſt 
aͤngſtliche Muͤhe zu geben. Iſt die Sprache ſo barba⸗ 
riſch, daß die Woͤrter der Bedeutung durch den Klang 
widerſprechen, fo muß der Poet der Sprache nachhel— 
fen; und er thut dieſes durch maͤſſige Veränderungen 
in der Bildung und der Stellung der Wörter; durch 
analogiſche Umſchaffung; ſanfte Verſchmelzung, ohne 
Verlezung der ſintaktiſchen Eigenthuͤmlichkeit der 
Sprache. 
Es iſt nicht richtig, daß eine unbearbeitete Spra⸗ 
che zur Dichtung die beſte ſei; eine ſolche bleibt im⸗ 
mer ſo roh, und wild, wie die Sitten des Volkes ſind, 
und wird nur zahmer mit der Milderung der Sitten. 
Die Einfalt, die Neuigkeit, die Naivete der Vilder, 
die wilde Staͤrke der Gedanken find es, was den Ge— 
dichten in derſelben die Mine und ſelbſt die Kraft der 
Poeſie mittheilt *). 
Man 


*) Sprecher der civiliſierten Staaten! höret die Häupter der 
Wilden, höret ihre ſprechenden Metaphern, ihre körnisten, 
mächtigen Ausdrüke, ihren ironiſchen Hohn, ihren heitern 

Verſtand! Wo holen fie dieſe kühne Wohlredenheit? wo nehe 
men fie dieſe auffallenden Bilder, die ihre Reden zu einem 
lebenden Gemälde machen? Gewiß nicht in derl Sprachleh⸗ 
ve! mertier über die Lektür. 


Die Poetiſche Sprache. 3 
Man iſt geneigt, die Poeſie des Stils, die poeti⸗ 
ſche Schreibart, mit der Poeſie der Sprache zu vers 
wechſeln, die doch ſo weſentlich unterſchieden find, 
Alle Manieren, alle Kolorite des Stils entſtehen von 
der Denkungsart, dem Gemuͤthscharakter, der Leiden⸗ 
ſchaft, der Laune des Redenden. Keine Sprache kan 
ſie geben, wenn ſie nicht zuerſt in dem Haupt und in 
dem Herzen des Menſchen ſind. Die Woͤrter, die Stel; 
lungen, die Wendungen ſtehn unter der Sinnesart, der 
SGemuͤthsart, der Complexion; und die Rede hat von 
dieſer ihre Geſtalt, Wuͤrde, Kraft. Die Sprache hat 
genug gethan, wenn fie den Gedanken bequeme Zeichen 
verſchaffet *). 8 
Sie wirkt nicht auf den poetiſchen Geiſt, ſondern 
umgekehrt dieſer auf ſie. — Der Affekt wird die 
vertraute Frau, welche die Wiederkunft ihres Herrn, 
den man tod geglaubt hatte, ſeiner Gemalin verkuͤn⸗ 
digt, durch die Wendung ſich alſo ausdruͤken laſſen: 
„Sigwin — er lebt — er iſt da — und tod 
ſind die Freier — im Betler 
lag dein Sigwin verhuͤllt. O kom und fal in 
die Arm' ihm “. | 
A 2 8 Die 


) Wie kann man nicht wahrnehmen, daß der Stil das Ge⸗ 
präge der Seele hat, daß er nicht gelehrt wird, daß er 
ſich nicht nachahmen läßt: mercier. 


4 Die Poetiſche Sprache. 


Die an der Wiederkunft weniger Antheil nimt, wuͤr⸗ 
de nur ſagen: 
„Siehe der Herr, den man tod geſagt, iſt wie⸗ 
der gekommen“. 

Wir hatten in beiden Ausdruͤken die Wieberkuoft 
vernommen, aber in den lezten den Gemuͤthszuſtand 
der erſtern nicht; und dieſer war in ihrem Gemuͤthe, 
ehe ſie ihn conſtruirte. Der Poet ſelbſt haͤtte in ſei⸗ 
ner eignen Perſon praͤchtiger ſagen koͤnnen: | 

„Er von welchem man glaubt’, er hatte den 
Lorbeerkranz ſich 

Durch ein blutiges End' erworben, er iſt mit 
Triumphe 

Von den Kuͤſten des Siriſchen Lands nach oa 
gekommen.“ 

Wenn der Poet redet, ſo mag er poetiſch e 3 

„Wenn der kommende Morgen den Himmel mitt 
Roſen beſaͤet “. 

Aber Diomeden, dem Krieger ſtuͤnd es uͤbel an, 
in einer Verſamlung der großen Griechen, die wegen! 
Achillens Verhaͤrtung des Herzens in trauriger Stille 
beiſammen ſizen, ſo blumigt zu reden; er ſagt N 
Verſchoͤnerung: | 

„Wenn des folgenden Tages Aurora am Him⸗ 
mel erſcheinet.“ | 
EC 


Die Poetiſche Sprache. 5 


Es iſt ohne Nuzen, daß man von der Sprache des 
Stils fo viel Lobens machet, da das Poetiſche der Spra⸗ 
che das Werk der Poeten und nicht des Grammatikers 
iſt. Es iſt unbeſtimt geredet, daß ein Gedanke, den 
wir mehrmahls gehabt, uns ergeze, wenn der Dich⸗ 
ter ihn neu einkleidet; richtiger: daß das neue Bild 
uns ergezt, welches derſelbe Gedanke in einem andern 
Geſichtspunkt iſt; wozu die Sprache der Grammatik 
nichts beitraͤgt. 


Der weſentliche Unterſchied, der ſich zwiſchen 
Poeſie und Proſe ereiget, entſtehet von der Gemuths⸗ 
bewegung des Redenden. Bewegungsvolle Vorſtellun⸗ 
gen in der Proſe haben die ganze Mine der Poeſie, 
und fuͤhlloſe Sachen in den abgemeſſenſten Fuͤßen ſind 
Proſe. Wer wird den tragiſchen Perſonen, die, wie⸗ 
wohl in Proſe, mit Gefühl reden, das Poetiſche, — 
wer den ſanften Stellen, derer die Epopdͤe nicht entbeh⸗ 
ren kan, das proſaiſche abſtreiten? Wer weigert ſich 
mehr Geßners Abel für Poeſie zu halten? Wer haͤlt 
nicht fuͤr poetiſch in den Erinnerungen aus Berusdorfs 
Leben. „Unter den Vorwuͤrfen, die man Bernsdorf 
„gemacht hat, iſt einer, den auch Nedliche machen, 
„und er ſchallt zuweilen um fein Grab.“ Ferner: „So 
„man ihm näher kam, drang die Seele mächtig in te: 

A 3 „den 


5 Die Poetiſche Sprache. | 
„den Zug feines Angeſichtes; heiße Menſchenliebe lie 


„hete im Auge und heitere Lentſeligkeit veriüngte den 
„Zug feines Mundes.“ 


Was eigentlich und ohne Metapher poetiſche Spra⸗ 
che iſt, ſind die Woͤrter und Redensarten, die aus 
dem gewöhnlichen Gebrauch gekommen find, aber in 
den Werken der Klaſſiſchen Poeten ſich noch erhalten 
haben. Die Italiäͤniſche hat eine Menge von diefer 

Art aus Dantes und Petrarchens Gedichten aufgenom⸗ 
men. In Opizens Gedichten find nicht wenige, die 
durch ihr Licht, ihren Klang, ihre Fuͤlle ſich empfeh⸗ 
len. Die Poeſie hat Anſprache auf fie, wegen des 
feierlichen Anſehens, das ihnen das Alter mittheilet, 
da ſie izt als neu erſcheinen und deſto ſtaͤrkern Ein⸗ 
druk machen. 


Das Silbenmaaß, der Vers, die Fuͤße gehoͤren 
in dieſelbe poetiſche Sprache, und ſie konnen in keiner 
andern Abſicht eingeführt fein, als überhaupt die Nez 
de ſeſtlicher einzukleiden, und beſonders die kleinlichen 
Umftände, die in der Erzählung, ſelbſt in der Epopde 

vorkommen, und nicht koͤnnen vermieden werden, durch 
die Mechanik des Wohlklanges zu erheben. 


Die Poeten, in welchen die gemanierte Heroiden⸗ 
ferle reg finden folgende Stellen ohne geniale 
| Sn) 


* 


Die Poetiſcñhe Sprache. ER 


Glut, Liebe und Leben, ganz von dem conventionel⸗ 
len entblößt, welches, ſagen fie, eigentlich der innere 
* der Kunſt iſt. 


Lütold erwiederte: Herr, ihr ſaget, was ur 8 

nicht gedenket; ö 

Unglüͤk führt ihn und Mangel zu uns aus frem⸗ 

den Gefilden; | 

Aber wie wenig find derer, die gerne die Hung⸗ 
rigen ſpeiſen, 

Und er iſt ſchlechter gelitten, weil ich ihn bracht; 

denn du biſt mir 

Immer unguͤnſtig; Du haſſeſt, wen Sigwin 

| liebte; mir guuͤgt doch, | 

Daß mich die guͤtige Fredegund liebt, und Mans 


frid mich liebet. 
Manfrid nahm das Wort: Ha! reize nicht 
dieſen zum Zorne, f 


Der nicht vieles verzeiht. — Doch, Wolfbrand, 
wo iſt die Großmuth, 

Daß der Fremdling in meinem Schlos dich aͤr⸗ 
gert? und macht dir's 

Milde von Sigwins Gut zu fein viel Mühe? be⸗ 
duͤnkts Dich, 

Suͤſſer zu nehmen, als hinzugeben, ſelbſt das was 

nicht dein iſt? 

A 4 Homer 


8 
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Homer hat ſo geſprochen *), und geglaubt, daß 


ſeine Kunſt nicht noͤthig habe, mehr Seele bei dieſer 
Gelegenheit zu athmen, und Herrlichkeiten von Flit⸗ 
tergeſchmak dem Prinzen von Ithaka, oder Euͤmaͤen, 
den er den edelgebornen Oberhirten nennet, toͤnen zu 
laſſen; dieſes ſich nur in den Sin zu nehmen, war 
uͤber das Maaß ſeiner Sinlichkeiten und ſeiner See⸗ 
lenkraͤfte. | 


Wo 


9) Antinous, fo ſpricht ein Mann nicht von edelm Gemüthe, 


Niemand rufet den dürftigen Mann, daß er mit ihm 
theile. 

Immer zörnſt du mit mir, und mit iedem, ders mit 
Ulyſſen 

Redlicher meint, ein getreuer Diener; doch kränkt es mich 
wenig, 

Antinous, ſo lange Penelopea mich leidet, 

Telemach lebt. Er ſprachs und Telemach unterbrach ihn. 

Schweig Eümäus, was nüzts ihm Wort’ um Worte zu! 
geben? 

Zanken iſt ſeine Sitt', und gute Leute zu cbmähen. 

Wande ſich dann zu Antinous und ſagte: Man dächte, 

Antinous, du ſeiſt der Herr in Ulyſſens Palaſte, 

Da du dem Fremden, der zu uns kömt, die Speiſe ber. 
weigerſt. 1 

Aber Gott wolle das nicht. Nim ſelbſt von den Speiſen 
und gieb ihm! 

Loben dafür will ich dich, und fürchte nicht daß dich ein i 
andrer 

Tadle, noch meine Mutter; doch dieſes iſt nicht, was du 
fürchteſt; 

Sondern du biſt geneigter zu nehmen, als andern zu geben. 


Die poeiſche Sprache CH 
ER Wo die ueppigkeit ſtralt, da ſind die e 


/ fremde, 
Einfalt der Seel? und Stille find ihr fen 
Wohnſiz. 


Auch die Participialredensarten „ welche die Rede ſo 
kurz und unterſezt machen, gehoͤren der Poetiſchen 
Sprache zu. Seitdem ſie ſo häufig in der Proſe auf⸗ | 
genommen worden, haben fie zwar von der poetiſchen 
Mine etwas verlohren, welche die Seltenheit zuvor 

ihnen verſchaffete. 


4 5 II. Das 


10 Das Ebentheuer des Pfarrers Schmolke, 
| pi | | 
Das Ebentheuer des Pfarrers Schmolke, 
und Schulmeiſters Bakel. 


— — 


„Mein Seel! wir gehen irr. Da ſtehn 
die Ochſen nun am Berge. 
Ich warnt' ihn wohl, nicht links zu gehn; 
doch Er if Tafel» Goͤrge. 
Wie iſt die Nacht fo ſchauerlich! 
O Bakel, rett' er mich und ſich!“ — 
„Hie haeret aqua, mein Hetr Pfarr! 

Nun weis ich nicht zu helfen; 
doch fuͤrcht' ich keine Raͤuberſchaar, 
und zittre nicht vor Wolfen. 

Horaz ſagt: Purus ſceleris 


non eget Mauri jiaculis.“ 


„O waͤr' doch er und ſein Latein 
beim Stix, und ich — im Bette! 
Er treibt wol gar noch obendrein 
mit meiner Angſt Geſpoͤtte? 

Aha! dort flackert, tief im Schos 
des Thals, ein Licht! Gehn wir drauf los? « 


Cu 


und Schulmeiſters Bakel. | 


„Cur non? mi Domine! Es mus 


ia dort ein Menſch logiren. 

Gott ſei bei uns!!! Diabolus 

wird da nicht reſidiren. 

Hin cito hin! Schon wittr' ich ſchier 
ein Glaͤschen gutes Magenbier.“ — 


Losſteuerten nun auf das Licht 
die Herren, deren Namen 
der Titel nent. Bald haͤtt' ich nicht 
geſagt, woher ſie kamen. 
Sie ſchlepten ſich von einem Schmaus 
ſamt ihrem Kuchenſak > Haus. 


Ganz einſam ſtand ein Haus im Thal. 


Ein Man in brauner Weſte 

empfing mit finftrer Mien' und kahl 
die ſpaͤten, ſchwarzen Gaͤſte. 

Sie malten ſchreklich ihre Not, 

bis er zur Herberg ſich erbot. 


„Doch, meine Herren, mir gebricht's 


an Betten. Ich kan Ihnen 

zu ihrer Leibesruh mit nichts 

als einer Strohbucht dienen. 

Die ſol in dieſem Kaͤmmerlein, 
wann Sie belieben, fertig fein, — 


11 


Weh⸗ 
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Wehmuͤtig ſah auf ſeinen Bauch 
der Pfarr, als wolt' er ſagen: 
wird dir, geliebtes Schnekchen, auch 
das harte Stroh behagen? 
Doch Bakel ſprach: „Perfectum eſt 
ſub ſole nil! Mach' er das Nele — 


Und dies geſchah auch bald genung. 
Der arme Paſtor Schmolke 
hing ſeufzend, in Ermangelung 
des Stuzboks, ſeine Wolke 
ans Fenſter, warf ſich auf die Streu, 
und Bakel lag auch bald dabei. 


Nur eine dünne Bretwand ſchied 
die Pilger von dem Wirte; 
der erſt ein langes Abendlied 
mit ſeinem Weibe ſchwirte, 
auch Abendſeegen las und dann 
noch dieſes Betgeſpraͤch began: 


„Ja, Kaͤte, wann der Morgen graut 

wil ich die Schwarzen ſchlachten. 

Du muſt nach Schnaps und Sauerkraut 

gleich mit dem fruͤhſten trachten. 

Der eine Purſch iſt fet und rund; 

mir waͤſſert ſchon nach ihm der Mund.“ — 
Der 


und Schulmeiſters Bakel. 13 


Der Wirt, ein frommer Schlaͤchter, Neil 
mit Ehren zu vermelden, 
von ſeinen Schweinen. — Aber ach! 
wie zagten unſre Helden! 
Die Pinſel glaubten, meiner Treu! 
daß ihre Haut im Spiele ſei. 7 


„He, Bakel, ſchlaͤft er, hoͤrt er nicht, 
was in der Nebenſtube 72 
der wilde Menſchenfteſſer ſpricht? 

Uh! eine Moͤrdergrube 

iſt dies vermaledeite Haus. f 
Wär ich ganzbeinicht nur heraus!“ — A 


„Proh dolor! welch ein ſchwarzes Loos! 
Ach, was wird meine lieben 1 
Gelblockigen infantulos . 
des Vaters Tod betruͤben! 

Und meine Bettgenoſſin — ach! 
ſtirbt mir gewis vor Schreken nach!“ — 


„Freund Bakel, Weib und Kind wolt 10 
wol endlich noch vergeſſen; 
nur wurmt der Blizgedanke mich, 
daß man von gutem Eſſen 
in iener Ewigkeit nichts hält; 
drum blieb' ich Dem in dieſer Welt.) 
„Gedult, 


4 10 Das Ebentheuer des Pfarrers Schmolke, 


„Gedult, Herr Pfarr! noch ſtehn wir ig 
nicht in Charontis Nachen; 3 
noch koͤnnen viel conuiuia 
Ihr Baͤuchlein guaplich machen. 

Sperr' oeulos! Sehn Sie nicht hier 
ein Fenſter? Durch das ſpringen wir.“ — 


„ Ja, ſo ein leichter Flederwiſch, 
wie er, kan das wol wagen; 
und dennoch ſeinen Leichnam friſch 
und wol nach Hauſe tragen. 
Allein ich Wolſak — Gott erbarm'! 
ſpraͤng' in des Todes ofnen Arm!“ — 


Die Vakelſche Veredſamkeit 
gab ſich noch nicht gefangen, 
und bombardierte lange Zeit 
gewaltig auf den bangen, | 
verbluͤften Seelenhirten los, 
bis er zum Hoppas ſich entſchlos. 


Diooch nun entſtand die Frage: wer 
voran hoppaſſen ſolte? 

Sie diſputirten hin und her, 

und keine Seele wolte; 

bis endlich noch der Paͤdagog 

mit O! und Ach! hinunter flog. 


Et 


ER 


und Schulmeiſters Bokel. 3 49 


Er patſchte, ſalua venia, 
auf einen Berg von Duͤnger. 
Zwar liegt ſich's gar nicht unſanft da, 
auch ſchmerzt ihn nicht ein Finger; 
doch, Bakel, iuble nicht zu früh 

auf deinem Roſenlager! Flieh! — 


Da liegt er noch, der faule Kauz! 
und ſieh, ſchon ſtuͤrzt — o Jammer! a 
das ſchwarze Fleiſchgewoͤlbe bauz! 
herunter aus der Kammer, 
und falt, ſchwer wie ein Felfenftär, 
dem armen Teufel auf's Genik. 


Der Pfarr, nach Felſen⸗Sitte, wich 
kein Haar, troz Bakels Fluchen; 
drum muß’ er einen Ausweg ſich 
quer durch den Duͤnger ſuchen. 
Dann hatt' er neue Sorg' und Not: 
wie macht er Schmolken wieder flott? — 


Verſucht haͤtt' es fein Aermchen kaum, 
den Klumpen aufzuwinden, 
lies ihn nicht einen Hebebaum 
das Glük im Hofe finden, 
womit er maͤlich in die Hoͤh 
den dicken Paſtor haſpelte. 
a N Stk 
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Stolfiuſter wars; in Strömen ſchos 
der Regen von dem Dache, 5 
und vor der Hofthuͤr lag ein Schlos: 
Traun! eine boͤſe Sache! 
Denn fruchtlos war nun ihr Bemuͤhn 
dem Kannibalen zu entfliehn. 


Auch machten ſie ſich ſchon bereit, 
der Welt Valet zu ſingen. 
Ihr leztes Schnipchen Lebenszeit 
im Troknen hinzubringen, 
war noch ihr Wunſch. — Erfahrung lehrt: 
Wer billig wünſcht, der wird erhört. 


Drum fanden auch ein Obdach bald 
die Todes⸗ Kandidaten. 
Es war des Thieres Aufenthalt, 
das ſich zum Feſtagsbraten 
der Landman waͤlt. — Wer weis auf's Haar 
nun nicht, daß es der Schweinſtal war? 


Hurr! fuhr heraus das Ruͤſſelpieh, 
und unſre Schwarzen krochen | 
ſo furchtbetaͤubt hinein, daß fie 
kein uͤbles Duͤftchen rochen. 
Sie kuͤßten ſich und ſprachen ſchoͤn 
von Scheidensnot und Wiederſehn. 
V Freund 


und Schulmeifters Ball, 77 
v» Freund Batel, was iſt Tod und Orb? 
Ein Weg zu beſſern Zonen, 
wo ruhen wird der Betlerſtab 
vertraut bei Kaiſerkronen. J 
Dann bleibt er nicht mehr Famulus, 
der die Agende tragen mus.“ — 


„Ja; ſchoͤn ſagts der Lateiner Pier 
Si hora mortis ruit, 1 
tunc is fit Irus ſubito, 
qui modo Croeſus fuit.“— 
So kosten ſie die Nacht entlang, 
bis Morgenrot durch Wolken drang, 


Nun knarte ploͤzlich eine Thuͤr; 
der grimme Menſchenfreſſer 
kam an, im Auge Mordbegier, 
und wezte ſeine Meſſer. 
„Heraus, ihr Schwarzen, friſch heraus! 
Mit euerm Leben iſt's nun aus!“ — 


Er grif AR mit raſcher Hand, 
ſein Maſtvieh 'raus zu holen; 
doch ſchnel, als hatt’ er ſich verbrant 
in einem Topf vol Kolen, 
fuhr er zuruͤk, und bruͤlt' im Fliehn: 
„Der leidge Teufel ſtekt darin!“ 
Guartaſſch, II. J. 2. O., 3, 3. 5 Auf⸗ 


18 Das Ebentheuer des Pfarrers Schmolke ꝛe. 


Aufgieng nun endlich helles Licht 
den dummen Stuzeböden. 
Sie liefen nach dem armen Wicht, 
und heilten bald ſein Schreken. 
Danu ward ein Fruͤhſtuͤk hergebracht, 
und viel aus Herzensgrund gelacht. 


Beim Abſchied ſchwur das Kleeblat zwar, 
den Spas nicht zu verraten; 
doch iuͤngſt bat ich den leckern Pfarr 
auf einen Wildpretsbraten: 
drob freute fo fih fein Gemüt, 
daß er die Schnurre mir verriet. 


| Langbein. 


AU. An 
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II. | 
Anmerkungen über einige von Dresden 


aus gegebenen Nachrichten von 
Kur⸗-Sachſen *). on 


Der im politiſchen Journale Jan. 1784. S. 16 bis 26 
befindliche Aufſaz uͤber Sachſen iſt, uͤberhaupt genom⸗ 
men ſehr gut abgefaßt, ob er gleich feiner Kürze wer 
gen nur unvolſtaͤndig ausfallen Finnen. Es hat alfo 
der Verfaſſer eines hierauf in eben dieſes Journal 
Maͤrz S. 231 bis 234 eingeruͤkten Dresdener Briefes 
ſich wenigſtens uͤbereilt, wenn er die Unrichtigkeit 
dieſes Aufſazes in Anſehung der noch gegenwärtig in 
Dresden blühenden Induſtrie beſonders durch die ges 
ringere Anzahl der woll = Leinewand = und anderer 
dergleichen Fabriken zu widerlegen gedenket. 

Es giebt wirklich in Dresden mit Friedrichsſtadt 
auſſer der von ihm bemerkten Rochiſchen Tuchfabrike, 
gegen vierzig Tuchmacher⸗ und Tuchbereitermeiſter, 
unfzig Poſſementiermeiſter, dreißig Leinewebermeiſtet, 

B 2 fehsig: 
) vid, Politiſches Journal. 1784 Jenner und merz, 


55 
. 
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ſechzig Strumpfwirkermeiſter und mehrere dergleichen 
Fabrikanten nebſt einer beträchtlichen Anzahl von Ges 
ſellen und andern dazu gehoͤrigen Arbeitern. Eine groͤſ⸗ 
ſere Anzahl ſolcher Handwerker würde in Dresden von 
keinem Nuzen ſein. Denn wer nur einige Kentnis 
nom Manufacturweſen hat, weiß, daß dergleichen 
Fabriken wegen groͤßern Aufwands für Arbeitslohn und 
Lebensmittel in einer Reſidenz weit ſeltener als in ie⸗ 
dem andern Orte, mit Vortheil beſtehen können. 
Der Verfaſſer obbeſagten Aufſazes hat daher ſowohl 
als der vorgeblich reiſende Franzoſe, unfehlbar, aufs: 
ſer den in Städten gewöhnlichen Handwerkern, nur 
die ſehr betraͤchtliche Anzahl von Runftarbeitern dc 
verſtanden haben wollen, welche gewis das Ihrige zur 
ganzen Maſſe der Kurſaͤchſiſchen Induſtrie treulich bei⸗ 
tragen. Meinem Vermuthen nach wuͤrden folglich 
auch alle auf der 231 und 232ſten Seite befindlichen 
Berichtigungen unterblieben fein, wenn der Herr Ver⸗ 
faſſer des beſagten Briefes, auſſer dem Cromiſchen 
Almanach für Kaufleute auf das 1784 ſte Jahr, 
auch den zweiten Theil der im vorigen Jahre zu Leip⸗ 
zig herausgekommenen Zaſchiſchen Beſchrelbung von 
Dresden; insbeſondere aber die daſelbſt S. 551 bis 560 
befindliche Anzeige der alhier wohnenden Rünftler: 
und Aandwerker gekant hätte, wovon die Anzahl! 


ſich 


von Kur⸗Sachſen. 22 


ſich ſeit Entwerfung der daſelbſt befindlichen Tabelle 


im Ganzen nicht vermindert; wohl aber in verſchie⸗ 
denen Stuͤken vermehret hat. Die hieſigen Stein⸗ 
auch Sold ⸗ und Silberarbeiter verfertigen taͤglich 


Waaren, welche fuͤr franzöfifche und engliſche ver⸗ 


kauft werden. Die Verfertisung ſeidener Bänder, 
feiner Zwirnſpizen, weisnaͤtherei- und Warli⸗ Ars 
beiten beſchaͤftigen noch gegenwärtig über tauſend ein⸗ 
hundert Perſonen; die drei ſogenanten franzoͤſiſchen 
Handſchuhfabriken verbrauchen ſaͤrlich über ſechzig tau⸗ 
ſend Felle; in der Ehrigiſchen Wollmanufactur werden 
unter andern, ſchoͤne Pferdedeken von allen Farben 
und Deſſeins, mit Heraldiſchen Zeichnungen ꝛc. gefer⸗ 
tiget. eur wenigen Kennern muſikaliſcher Juſtru⸗ 
mente werden die Namen Horn a wagner, Beyſer, 
Beithold, Grundmann, Srenzer, Jauch ꝛc. unbe⸗ 
kaut ſein. Dieſe und andere Artilel werden auf die 
Meſſen und ſonſt auſſer Landes in anſehnlicher Quan⸗ 
kität verſendet. Der zeitherige Verfal der hiefigen Spie⸗ 
gelfabrike iſt blos dem Mangel des Holzes zuzuſchrei⸗ 
ben; weswegen auch derſelbe nicht als eine Folge ei⸗ 
nes geringern Vertriebes, ſondern vielmehr als ein 
neuer Beweis von der unumſtoͤßlichen Grundregel an⸗ 
geſehen werden muß, daß nicht ieder Ort ſich zu ie⸗ 
der Manufactur ſchiket. 5 
V 3 Was 
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Mas ferner in dieſem Briefe von den Steuer⸗ 
und Kammerfchulden geſagt wird, bedarf ebenfals 
verſchiedener Berichtigungen. Aus leicht zu errathen⸗ 
den Urſachen begnuͤge ich mich, nur überhaupt zu bes 
merken, daß auſſer denen von den Landſtänden garan⸗ 
tirten Schulden, auch einigen andern an keine beſon⸗ 
dere Caſſe verwieſenen, obgleich ſehr betraͤchtlichen 
Forderungen, die eigentlichen Chatoullen- Nammer⸗ 
Gen. Kriegs und Gen. Accis : Caſſenſchulden am 

Ende des 1768ſten Jahres wirklich auf 

| 12191733 Rthl.— 

angegeben; im Jahre 1765 aber durch beſondere Ahzahe: 
lungen oder andere Mandatmaͤſſige Abzüge, bereits auf 
| 9240073 Ribl. — — | 


i worden, und folglich die ſamtlichen Se 
Kammer- Gen. Accis: und Chatoull⸗ Scheine, auch 
andere Poſten, welche zu den beiden tährlihen Abzah⸗ 
lungsfonds von reſp. lodooo Rthl. und 300000 Nthll 
verwieſen worden, ſich am Ende nur beſagten 1765ſten 
Jahres uͤberhaupt auf 
38268497 Rthl. 18 Gr. 7 Pf. namlich 

29028424 Nthl. 18 Gr. 7 Pf. bei der Steuer⸗Crediteaſſi⸗ 

9240073 8 — . bei der Kammer ⸗Credit⸗ 
caſſe belaufen haben. | 

| Dr 


von Kur⸗Sachſen. a3 


Da nun auſſer den anſehnlichen Geldſummen, wel⸗ 
che auf andere, an dieſe beiden Tilgungscaſſen nicht 
mit verwieſene Forderungen bis hieher bezahlet wor⸗ 
den 9 f. ſchon nach den gedrukten Vitloſeeg en am 
Ende des 1781ſten Jahres 


7578972 Rthl. 


an wirklichen Steuer⸗ und Rammercapitalien abgezah; 
let geweſen; auch uͤberdieß die Kurfuͤrſtl. Caſſen von der 
3 Zauptmaſſe e der an die Steuer und Vammercreditcaſ⸗ 
ſen verwieſenen Schulden, ſehr anſehnliche Summen 
durch beſondere Zahlungen an Kur⸗Braunſchweig⸗Han⸗ 
nover, in der Schweiz, in Wien ꝛc. erworben haben: ſo 
kan mit völliger 3 uverläffigfeit behauptet werden, daß in 
Anſehung der wirklich noch in fremden Zaͤnden be⸗ 
findlichen Capitalforderungen, die ſaͤmtlich nach des 
Hoͤchſtſeligen Königs Abſterben bei den verſchledenen 
Caſſen und ſonſt liguidirten Schuldſorderungen ſeit 
B 4 1763 

©) In dem vor Kurzen (zu Camel) gedruften Esyrit et Syfleme 
du Gouvernement de la Saxe depuis la mort ati feu Roi 
Augufte III. jusqu’ d Vannee 1765. wird die damalige Schule 
denmaſſe zu 45 millionen, folglich (ſelbſt mit Inbegriff ale 

ler auf die beiden Creditcaſſen nicht mit verwieſenen, und 
nunmehr insgeſamt bezahlten Holländiſchen Pfand⸗ und 
Gräflich Bolzaiſchen Rükſtands⸗ auch einiger anderer Gore 


derungen) wenigſtens um einige millionen zu hoch angegeben. 
R. 
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176% bis mit 1784 überhaupt um die Saͤlfte vermin⸗ 
dert worden ſind, obgleich die eigentlichen Landes⸗ 
oder Steuerſchulden ſich gegenwärtig noch nicht um 
ein Volles Drittel duͤrften vermindert haben. 


Die beiden Amortiſſementfonds, fo zuſammen 
iaͤhrlich 1400000 Rthl. betragen, ſind unveraͤnderlich. 
Durch die Verminderung der zahlbaren Zinſen vermeh⸗ 
ret ſich alſo Verhäͤltuismaͤſſig die zur Abzahlung der 
Capitalien beſtimte Summe. Endlich wird unter ge⸗ 

| genmärtiger gewis oͤkonomiſchen Regierung ſchwer⸗ 
lich auſſer dem 17 77aſten Jahre, ein Jahr gefunden 
werden, wo nicht ein anſehnlicher Ueberſchus auf un⸗ 
vorhergeſehene Falle bei Seite gelegt worden, ob gleich 
die Serſtellung der Armee nebſt allen zu ihrer ſoge⸗ 
nanten Mobilitaͤt erforderlichen Bedürfniſſen, und 
die verſchiedenen neuen Einrichtungen ebenfals große 
Seldfunmnen erfordert haben, auch die bekante Theu⸗ 
rung im Jahre 1771 und 1772, beſonders fuͤr den 
> Nahrungsſtand, ungemein drüfend geweſen if. 


ar 


IV. Leben 


IV. 


Leben des Abt Tritheim. 


Fortſezung. 


Trimeim ſorgte gleich beim Antrit ſeiner Regie⸗ 
rung hauptſaͤchlich dafür, daß die Mönche, fo viel moͤg⸗ 
lich, in keinem noͤthigen Stuͤke Mangel leiden durften. 
Er machte die Zinſen wieder gangbar, und zeichnete 
fie gehörig auf: die veraͤußerten Güter kauft er nach 
und nach wieder zuſammen und loͤste die verpfaͤndeten 
ein: ia er bezahlte ſogar die Schulden. Die beinah 
verfallenen Gebäude verbeſſerte, erneuerte und ver⸗ 
ſchoͤnert' er dergeſtalt, daß das Kloſter in kurzem ganz 
umgeſchaffen zu ſein ſchien. In der Wohnung des 
Abts fand man ehedem kaum einen Stuhl, eine Bank 
und anderes nöthige Hausgeraͤthe; Tritheim ließ ſogar 
verſchiedene Gemaͤcher mit den Bildniſſen der Aebte 
von Anfang des Kloſters, mit Denkſprüchen aͤlterer und 
neuerer Schriftſteller in verſchiedenen Sprachen, und auf 
andre Art auszieren. Alles was er hatte, verwandt’ 
er in den Nuzen des Kloſters; ſelbſt die anſehnlichen 
B 5 Geſchenke N 
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Geſchenke, die er zuweilen von Fuͤrſten und andern 
groſſen Männern erhielt, und welche innerhalb zwoͤlf 
Jahren an taufend Gulden betrugen — eine für die 
damaligen Zeiten nicht unbedeutende Summe. Er 
ſuchte in keinem Stücke, weder in Eſſen, Trinken, 
Kleidung oder ſonſt einigen Vorzug vor den übrigen 
Mönchen. 

So beſorgt "er indes. für die zeitlichen Vortheile 
und Veguemlichkeiten feiner Moͤnche war, fo. freng 
hielt er iedoch auch auf einen anſtaͤndigen und zuͤchtigen 
Lebenswandel und auf die Beobachtung der Kloſter⸗ 
pflichten uberhaupt. Schon als Moͤnch hatt' er ſich 
die genauſte Befolgung der Ordensregeln zur unver⸗ 
bruͤchlichſten Pflicht gemacht; als Abt lag ihm, vermoͤ⸗ 
ge ſeines Amtes die Aufrechthaltung derſelben und 
das Anſehen des Ordens doppelt am Herzeu. Er gab 
in ſeiner eignen Perſon das nachahmungswuͤrdigſte 
Beiſpiel. Aber dieſe Maasregeln wolten feinen zu al⸗ 
len Ausſchweiſungen einmal geneigten Moͤnchen nicht 
ſonderlich behagen. Er fand daher, wiewohl ungern, 
nicht ſelten Gelegenheit zu ſtillen und oͤffentlichen Er⸗ 
mahnungen und Verweiſen, die freilich bei einigen 
heimlichen Haß und Grol erzeugten. 

Bei allen dieſen mannichfaltigen Antec 
gen blieb Studiren dennoch das Lieblingsgeſchaͤſt nur: 

ſers 
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ſers Abts, worauf er alle ihm uͤbrige Augenblike ver: 
wandte; denn nie Font’ er muͤßig ſein: er muſte ſtets 
wenigſtens etwas leſen oder ſchreiben. Durch die 
Erhebung zum Abt ward ſein Eifer von Nothwendig⸗ 
keite und ruͤhmlichen Ehrgeiz immer mehr angefacht. 
Wei dieſem Amte lagen ihm verſchiedene Geſchaͤfte ob, 
die mancherlei Kentniſſe erfoderten. Er war noch dazu 
der kuͤngſte unter ſeinen Moͤnchen, und hatte einige 
nicht ungelehrte Bruͤder unter ſich. Um nun aus 
Unwiſſenheit nicht verſtummen, oder uͤber eine un⸗ 
ſchikliche Antwort erroͤthen zu dürfen, durchwacht' er 
oft viele Nächte bei den Buͤchern, und vergaß zuweilen 
Eſſen und Trinken daruber. Seine Wißbegierde war 
unerſaͤtlich: er wolte alles mögliche wiſſen, und alle 
Schriften, von deuen er nur hörte, leſen. 


Bisher hatt' es ihm hauptſaͤchlich an den nöthi⸗ 
gen Huͤlfsmitteln gefehlt. Die vormals ganz anſehn⸗ 
licht Kloſterbibliothek war bei den Unordnungen 
der Mönche groͤſtentheils zerſtreut worden, und ber 


ſtand, als Tritheim zur Regierung kam, nur aus ef 


wa acht und vierzig Baͤnden von geringem Wer⸗ 
the. Des Abts erſte Sorge war daher auf die Wie⸗ 
derherſtellung derſelben und auf die Anſchaffung der 
vorzüglichſten und nuͤzlichſten Schriften in allen Fächern 

der 
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der Gelehrſamkeit gerichtet. Er ſparte dabei weder 
Muͤhe noch Kosten. Hierzu fand er, bei Beſuchung 
der iaͤhrlichen Ordenskapitel und haͤufigen Kloſterviſita⸗ 
tionen durch Franken, Schwaben, Elſas, am Rhein und 
andrer Orten „wozu er, feiner bekanten Geſchiklichkeit 
wegen, von feinen Obern, theils als Deputirter, theils 
als Vorſizender abgeſchikt ward, die beſte Gelegenheit. 
Er durchſuchte, wo er hinkam, die Bibliotheken ſehr ſorg⸗ 
faͤltig. Fand er irgendwo ein Vuch, das er noch nicht 
beſas, doppelt, ſo ſucht' er's vor Geld, oder durch Tauſch 
an ſich zu bringen, oder lies es von ſeinen Moͤnchen 
abſchreiben. Zuweilen wurden ihm die ſeltenſten Schrif⸗ 
ten in geheimen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften von den 
Moͤnchen ſelbſt, gegen ihrer Meinung nach nuͤzlichere 
Bucher, angeboten, weil die guten Väter iene ent⸗ 
weder nicht verſtanden, oder ohne Nachtheil nicht be⸗ 
ſizen zu können glaubten. Dieſe waren dem forſchen⸗ 
den Geiſte des Tritheim ſehr wilkommen. In un⸗ 
gefaͤhr drei und zwanzig Jahren bracht' er die koſt⸗ 
barſten, nuͤzlichſten, ſeltdaſten und unbekauteſten 
Werke in allen Wiſſenſchaften und Sprachen zu⸗ 
ſammen, fo daß die Bibliothek des Kloſters Spon⸗ 
heim aus mehr als zweitauſend Bänden. beſtand, und 
ganz Deutſchland keine ihres gleichen aufzuweiſen hatte. 
Sie ſoll über funfzehuhundert Dukaten gekoſtet haben, 
die 


a 
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| die Erwerbungen durch Tauſch und Abſchreiben unge: 
rechnet. Anzal und Summe immer beträchtlich ger 
nung fuͤr iene Zeiten! 5 


Der Abt Tritheim nuͤzte dieſe fuͤrtreflichen Quel⸗ 
len nicht blos für ſich, ſondern theilte feine geſam⸗ 


leten Kentniſſe der Welt in Schriften auch wieder mit. 


Dieſe verbreiteten bald einen ſolchen Ruf von deſſen 
weitlaͤuftiger Gelehrſamkeit und von der koſtbaren Bi⸗ 
bliothek, daß Fürſten und die groͤſten und gelehrteſten 
Maͤnner aus den entfernteften Gegenden, nach dem 
vorher vielleicht kaum zehn Meilen im Umkreis, nur 
dem Namen nach, bekanten Kloſter Sponheim zuſam⸗ 
menfloſſen, um den beruͤhmten Tritheim zu ſehn und 
zu ſprechen. Im Jahre 1496 befanden ſich an einem 
Tatze der Biſchof von Worms, der Sekretär des Her⸗ 
zogs von Wuͤrtemberg Johann Reuchlin, der Sekretaͤr 
der roͤmiſchen Koͤnigin Franz Vononius Tergeſtinus, 
Heinrich von Buͤnau Sekretaͤr des Kurfuͤrſten Fried⸗ 
rich und Herzeg Johann von Sachſen, Johann Vige⸗ 
lius der Rechte Doktor und Sekretär des Kurfuͤrſten 
Philip von der Pfalz, bei dem Abte. Jedermann der 
zu ihm kam, ward mit Verwunderung uber feine auf 
ſerordentlichen Kentniſſe in allen Wiſſenſchaften und 
über die Menge fo koſtbarer und ſeltner Bücher in ei⸗ 

55 nem 
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nem ſo armen Kloſter erfült, und mit Liebe und Ach⸗ 
tung gegen ihn eingenommen, 


Hierzu trug ſein vortheilhaftes Aeuſſere und das 
angenehme in ſeinen Unterhaltungen nicht wenig bei. 
Er verdankte der Natur eine fuͤrtrefliche Bildung. 
Seine menſchenfreundliche, fanfte und beſcheidene Mies 
ne gewann gleich beim erſten Anblik aller Herzen, zu⸗ 
mal wenn ſeine hinreiſſende Beredſamkeit dazu kam. 
Mit dieſen Vorzuͤgen verband er innere Guͤte des Her⸗ 
zens, Leutſeligkeit, Gefaͤlligkeit und Herablaſſung. 
Sein Betragen war edel, und ſeiner Wuͤrde, zu der 
er gleichſam gebohren zu ſein ſchien, angemeſſen. 
Seine Reden und Handlungen zeigten Ernſt und reife 
Ueberlegung, wodurch er ſich nicht nur bei ſeinen Un⸗ 
tergebenen, ſondern bei iederman in Achtung ſezte, ſo 
daß in feiner Gegenwart die leichtſinnigſten und muth⸗ 
willigſten Menſchen nichts Unanſtaͤndiges wagten. Er 
war zuweilen aufgereimt, aber nie ausgelaſſen, und 
wuſte feine Freude durch feinen gewöhnlichen Ernſt ſo 
zu maͤſſigen, daß man ihm das Lachen kaum anſah. 


Viele Fuͤrſten bewarben ſich um feine Freundſchaft. 
Selbſt Kaiſer Maximilian der erſte war einer ſeiner 
gröften Gönner, der den Umgang des Tritheim ſehr 

hoch⸗ 


leben des Abt Tritheim. . 


hochſchaͤzte. Er lies ihn öfters zu ſich hohlen und wolt' 
ihn ſogar unter die Zahl ſeiner Raͤthe aufnehmen. Der 
Kurfuͤrſt Philip von der Pfalz brachte in ſeiner Geſel⸗ 
ſchaft zuweilen viele Tage zu. Eben ſo vertraut lebte 
Tritheim mit dem Kurfürſten Joachim von Branden⸗ 
burg, von dem er viele koſtbare Geſchenke erhielt, nicht 
zu Belohnung ſeiner Dienſte, ſondern wie der Kur⸗ 
fürſt ſelbſt ſagt, zum Beweis feiner Hochſchaͤzung, Lies 
be und Freundſchaft, die nur der Tod aufheben koͤnte. 
Der Erzbiſchof Herman von Köln, Kurfuͤrſt Friedrich 
von Sachſen, Marggraf Chriſtoph von Baaden, der 
Biſchof von Worms, Luͤbek und viele andere erwieſen 
ihm ausgezeichnete Achtung. 


Unter der unbeſchreiblichen Menge großer und ge⸗ 
lehrter Maͤnner, die Tritheims Ruf nach Sponheim 
lokte, kam, bei Gelegenheit des für Teutſchland ſo 
merkwürdigen Reichstags, den Kaiſer Maximilian 1495 
zu Worms hielt, auch ein Franzos zu ihm, der ſich 
Libanius Gallus *) nante; ein in allen Fächern der 
u 7 4 IR 7 4 Ge⸗ 
*) Beſtimtere Nachrichten, wer dieſer Lihanius Gallus eigent⸗ 
lich geweſen, vermögen wir unſern Leſern nicht mitzuthei⸗ 
len. In Joh. Chrph. Möblers (Coleri) Anthologia T. I. 
Faſc. I. p. 30 und Fafc, VI. p. 390 ſol etwas von ihm zu 


finden fein; man hat aber dies Buch zu erlangen keine role 
legenheit gehabt. 5 
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Gelehrſamkeit gut bewanderter „und in den Lehren 
der chriſilichen Religion gruͤndlich unterrichteter Mann. 
Er hatte ſich, feinem Vorgeben nach, einige Zeit bei 
dem Mönche und Eremiten Pelagius *) auf der 
Inſel Maiorca aufgehalten, viele geheime Weisheit 
von den Eigenſchaften der guten und boͤſen Geiſter, 
von den Kräften der Natur und andern dergleichen 
nicht altaͤglichen Sachen unter ihm erlernt, und nach 
deſſen Tode alle ſeine Buͤcher und Schriften geerbt. 
Dieſer empfand uͤber die Gelehrſamkeit, den For⸗ 
ſchungsgeiſt und die Gemuͤthsſtimmung des Tritheim 
uberhaupt eine auſſerordentliche Freude. „In dir“ 
ſprach er, „hab' ich den Mann gefunden, den ich ſuch⸗ 
„te, du biſt würdig aller der Geheimniſſe, die ich vom 
„ Pelaglo und nachher von Johann Pico Grafen zu Mi⸗ 
5 randola **) ſeit dreißig Jahren mit vieler Muͤhe mir 
erwarb. 


) Helagius Eremita, von niedriger Abkunft, beſas groſſe 
Kentniſſe in natürlichen Dingen, und machte ſich dadurch 
viele Feinde. Er ging deshalb nach Afrika und blieb, bei 
feiner Rükreiſe, auf der Inſel Maiorca als Einſiedler an die 
funfzig Jahr: ſtarb 1480. Er hat unter andern auch de princi- 
piis magiae naturalis, de magia omnimoda etc. geſchrieben. 


) Dieſer Graf Pico von Mirandola iſt, auſſer feinen theo⸗ 
logiſchen Streitigkeiten mit dem Papſte, auch wegen einer 
Abhandlung Vom Golde, unter den hermetiſchen Schrifts 
ſtellern bekant, die iedoch, wie Sachverſtändige urteilen, 
mehr theoretiſche Rentniſſe, als einen Artiſten verräth. 
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„erwarb. Drauf ſtelt' er ihm, nach des Abts eig⸗ 
nem Geſtaͤndnis, die Natur in ihrer Maieftät dar, 
zeigt’ ihm ihre verborgene Weisheit, und gab ihm Auf⸗ 
ſchluͤſſe von Dingen, die ihm bisher ganz unbekant ges 
weſen waren. Tritheim, deſſen Wisbegierde auch 
dieſes dunkle Feld nicht ganz unerforſcht gelaſſen, 
wenigſtens alles . was ſeine ausgeſuchte Bibliothek 
davon enthielt, geleſen und durchſtudirt hatte, mu⸗ 
ſte iedoch bekennen, daß er erſt den Grundfäzen des 
Libanius das wahre Licht und den rechten Begrif von 
der natuͤrlichen Magie, deren Wirkungen blos auf 
die Kraͤfte der Natur beruhen, verdanke. Seitdem 
ſcheint Tritheim ein vorzuͤglicher Liebhaber dieſer ge⸗ 
heimen Weisheit geweſen zu fein, 


Schwerlich wird temand glauben, daß es dem 
Tritheim, unter allen dieſen Umſtaͤnden, an Neidern 
und Feinden gefehlt habe. Seine Mönche ſelbſt wa- 
ren die gefaͤhrlichſten. Ihnen, die den Muͤſſigang 
und das Wohlleben dem Studiren vorzogen, fielen die 
ſtrenge Manszucht und die unaufhoͤrlichen Ermahnun⸗ 
gen des Tritheim ziemlich laͤſtig, aber auch eben fo 
empfindlich die Verachtung ber fie ſich blosgeſtelt ſahen. 
Sie ſuchten daher das Anſehn und den Ruf ihres 
uͤberal beliebten und geehrten Abts auf alle Art zu 
Quartalſch. II. J. 2. O, 2. 3. E ſchmä⸗ 
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ſchmaͤlern. Aus Bosheit und Unwiſſenheit erdichteten 
ſie von ihm die ungereimteſten Dinge, beſchuldigten 
ihn teufliſcher und anderer verbotener Kuͤnſte, und 
bedienten ſich uͤberhaupt aller derienigen Mittel, die 
zu einer Zeit, wo die beruͤchtigte Bulle Papſt Inno⸗ 
cenz des achten und der Hexenhammer noch galten, 
fo würkſam waren. Der unwiſſende Pöbel, dem es 
unbegreiflich war, wie Tritheim zu einer fo auſſeror⸗ 
dentlichen Gelehrſamkeit gekommen ſei, noch weniger, 
wie er bei der Armuth des Kloſters ſolche Verbeſſerun— 
gen in demſelben vornehmen und eine ſo koſtbare Bi⸗ 
bliothek zuſammenbringen konne, hielt ihn auch, ohne 
weitere Unterſuchung, für einen Zauberer, Geiſterbe⸗ 
fhwörer und Goldmacher; zumal da er bei fo vielem 
Großen in Achtung ſtand. 

Dieſe Beſchuldigungen erhielten durch einen Zu⸗ 
fal im Jahre 1499 einigen Schein. Der Abt Trit⸗ 
heim ſchrieb an feinen Freund, Arnold Boſtius einen 
Karmelitermoͤnch zu Gent einen Brief, der algemeines! 
Aufſehn machte. Der Inhalt iſt fo merkwuͤrdig, daß 
er hier, glaub' ich, einen Plaz verdient. „Ich habe, 
ſagt er, ein wichtiges Werk unter den Haͤnden, wor⸗ 
uͤber die ganze Welt ſtaunen würde, wenn ich es bes 
kant machte; aber dies ſei ferne von mir. Es ſolll 
gus vier Büchern beſtehn, iedes wenigſtens von hun⸗ 

dert 
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dert Kapiteln. Das erſte Buch führt den Titel: 
Steganographte. Ich habe die Arbeit auf Verlan⸗ 
gen eines großen Fürſten unternommen, den ich nicht 
zu nennen brauche ). Du wirft wiſſen wollen, was 
es enthaͤlt? Die wichtigſten und unerhoͤrteſten Dinge, 
den Unwiſſenden verwundrungsvoll und unglaublich. 
Das erſte Buch lehrt mehr als hundert Arten gehei⸗ 
mer Schrift — ohne allen Verdacht — ſo daß der 
Gelehrteſte ſie in Ewigkeit nicht zu leſen vermag. 
Die Sache iſt zum Erſtaunen. Im zweiten Suche 
werden noch weit bewundernswürdigere Dinge vorkom⸗ 
men. Ich kan dem Kunſtverſtaͤndigen, in der groͤ⸗ 
ſten Entfernung von hundert und mehr Meilen, 
meine Gedanken, ohne Worte, ohne Schrift und ohne 
Zeichen, durchs Feuer mit iedwedem Voten bekant 
machen. Dieſen mag man unterwegens auffangen und 
mit den groͤſten Martern belegen, ſo kan er nichts ver⸗ 
rathen, weil er ſelbſt nicht das geringſte davon weis. 
Das Geheimnis bleibt verborgen, es mag mit ihm 
vorgehn was da will. Ja wenn alle Menſchen des 
ganzen Erdbodens verſamlet wären, fo koͤnten fie na⸗ 
türlicher weiſe doch nichts herausbringen. Ich bedarf, 
wenn ich will, nicht einmal eines Boten, Säſſe der, 
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welcher das Geheimnis verfteht „gleich im tiefften Ges 
fängnis, drei und mehr Meilen unter der Erde, ſo 
wil ich ihm meine Gedanken zu erkennen geben. Al⸗ 
les dies kan fo deutlich, fo weitlaͤuftig und fo oft ge⸗ 
ſchehn, als es verlangt wird, und zwar ganz natuͤr⸗ 
lich, ohne Aberglauben, ohne Beihuͤlfe irgend einiger 
Geiſter. Dies find freilich fonderbare Dinge, aber 
höre noch wundervollere. Das dritte Buch zeigt die 
Kunſt, wie man einen unwiſſenden Menſchen, der 
nur ſeine Mutterſprache verſteht, das Latein, und 
wenn er noch kein Wort davon weis, in zwei Stunden, 
verſtaͤndlich, zierlich und fo viel er will, ſchreiben, les: 
ſen und verſtehn lehren fol, Niemand wird ſeinen 
Briefen, ſowohl in Anſehung der Worte, als der Zu⸗ 
ſammenſezung das Lob der guten Latinitaͤt abſprechen 
konnen. Im vierten Buche find noch erſtaunendere 
aber doch auch blos natuͤrliche Verſuche enthalten. Ich 
kan den Sachverſtaͤndigen meine Gedanken beim Eſſen 
oder in einer andern Geſelſchaft ohne Worte, oder ö 
Zeichen, ſo viel ich will zu erkennen geben, ſogar im 
Reden, Predigen, Orgelſpielen oder Singen, ohne 
daß dieſe Handlungen dadurch unterbrochen werden. 
Bei dem Vortrage der heiligſten Gegenſtaͤnde ſogar kan 
dies ohne Worte, Zeichen oder Winke, ſelbſt mit ver⸗ 
ſchloſſenen Augen geſchehn. Endlich ſind in dieſem vier⸗ 
ten 
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ten Buche auch noch viele andere Geheimniſſe enthal⸗ 
ten, die oͤffentlich nicht bekant werden dürfen, Je⸗ 
dermann der dies hoͤrt, wundert ſich, und viele an⸗ 
geſehene Gelehrte halten dieſe Dinge fuͤr unmoͤglich 
oder übernatürlich. Aber wie viel iſt in der Natur 
moͤglich, das dem, welcher ihre Kraͤfte nicht kent, un⸗ 
möglich. und übernatürlich ſcheint? Ich betheure dir 
vor dem alwiſſenden Gott, daß die erwähnten Wins 
derdinge noch viel wichtiger, geheimnisvoller und groͤſ⸗ 
ſer ſind, als ſie von mir geſchrieben oder von dir ge⸗ 
dacht werden koͤnnen. Gleichwohl geht alles ganz na⸗ 
türlich, ohn' einigen Betrug, ohne Aberglauben oder 
Zauberei und ohne Anrufung oder Huͤlfe einiger Gei⸗ 
ſter zu. Ich erinnere dies darum, damit du, bei 
dem leicht moͤglichen Geruͤchte, als ob ich Wunder 
wuſte und thaͤte, mich nicht für einen Zauberer, ſon⸗ 
dern blos fuͤr einen Weltweiſen halteſt. Denn ich 
bin verſichert, es wird mir eben ſo gehn, wie dem Al⸗ 
bertus Magnus, den tiefen Forſcher der Natur, der 
ſeiner Thaten wegen, die er durch ihre verborgenen 
Krafte bewuͤrkte, bei dem Poͤbel für einen Schwarz: 
kuͤnſtler galt. Wilſt du aber wiſſen, wie ich zu ſolchen 
Kentniſſen gekommen bin, die allen übrigen Menſchen 
verborgen ſind, ſo hoͤre. Ich habe ſie nicht von Men⸗ 
ſchen, ſondern durch eine Offenbahrung, ich weiß ſelbſt 
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nicht weſſen empfangen. Als ich vor einem Jahre 
verſchiedentlich der Erfindung bisher noch unbekanter 
Dinge nachdachte, wandten ſich meine Gedanken auch 
auf obige Gegenftände, aber ich gab fie, nach langem 
Hin⸗ und Wiederſinnen als unmöglich auf. Spot 
tend über meine eigne Thorheit, mich an dergleichen 
Dinge gewagt zu haben, legt' ich mich einſt ſchlafen: 
ſiehe da rief mir eine naͤchtliche Erſcheinung zu: „Das 
worauf du gedacht haſt, iſt keinesweges unmoͤglich, 
obgleich du oder ein andrer es nicht ergruͤnden koͤnt.“ 
„Iſt es denn möglich“, entgegnete ich, „fo bitte ich dich, 
mich zu belehren.“ Nun entdekt' er mir alles nach der 
Ordnung, und zeigte mir die Leichtigkeit deſſen, wor⸗ 
uͤber ich viele Tage fruchtlos nachgeſonnen hatte. Ich 
ſchwoͤre dir zu Gott, denn ich luͤge nicht, ſondern 
rede die Wahrheit, dies Geheimnis hat noch kein 
Menſch von mir erfahren, ob ich gleich mit den groͤ⸗ ö 
ſten Verſprechungen darum bin erſucht worden; ienen 
Fuͤrſten ausgenommen, fuͤr den ich es aufſchreibe und 
dem ich von der Moͤglichkeit meiner Kunſt die deutlich⸗ 
fien Beweiſe gegeben habe. Die Kentnis derſelben 
ziemt ſich auch nur fuͤr Fuͤrſten, weil, wenn ſie in 
boshafte Hände geriethe, viel Verraͤtherei, Betrug 
und Nekerei daraus entſtehn würde. Der rechte Ges: 
brauch hingegen, kau dem Staate viel Nuzen verſchafs⸗ 
fen. 
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ſen. Ich bin im Stande dieſe Geheimniſſe in allen 
Sprachen, die ich nie gehoͤrt habe, zu lehren. Hier⸗ 
aus fiehft du, daß ich nicht müffig bin.“ | 


Ungluͤklicher Weiſe war Voſtius, noch eh der Brief 
ankam, am dritten April gedachten Jahres verſtor⸗ 
ben. Er ward daher von dem Prior des Kloſters er⸗ 
brochen, der über den Inhalt nicht wenig erſtaunte. 
Seiner Sonderbarkeit wegen breitet' er ihn in Teut⸗ 
ſchland und Frankreich uͤberall aus. Jedermann las 
ihn, ſchrieb ihn ab, und bewunderte dieſe unerhoͤrten 
Dinge. Einige glaubten wuͤrklich eine goͤttliche Eine 
gebung beim Abte, andere hielten ihn für einen aufs 
ſerordentlichen Gelehrten, noch andere endlich für eis 
nen Zauberer. Tritheim aber war uͤber die Bekant⸗ 
machung dieſes Briefs ſehr misverguuͤgt, wie er ſagte, 
nicht darum, als ob er einige Unwahrheiten in dem⸗ 
ſelben geſchrieben, ſondern weil er ſeitdem ſeiner ge⸗ 
liebten Einſamkeit faſt gaͤnzlich habe entſagen müſſen, 
indem er, wie ein Schwarzküͤnſtler beftändig ſei übers 
laufen worden. Ich enthalte mich hier der Beurthei⸗ 
lung dieſes Briefes, weil ich weiter unten eine ſchik⸗ 
lichere Gelegenheit haben werde, ein Paar Worte 
daruͤber zu ſagen. 
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In der That ward nuumehro der Zuſammenflus 
von Fremden aus ganz Europa beim Abte Tritheim 
immer ſtaͤrker. Viele die ſelbſt nicht abkommen konten, 
ſchikten Boten und Briefe an ihn, um ihre Neugier 
zu ſtillen. Er ſuchte alle, ſoweit es die Sache erlaub⸗ 
te, zu befriedigen und von der Wirklichkeit ſeines Vor⸗ 
gebens zu überzeugen, Die Urteile darüber fielen 
ebenfals ſehr verſchieden aus. Manche wolten verſi⸗ 
chern, daß der Ruf die Sache weit uͤbertraͤfſe. Am 
nachtheilichſten aber war ihm die Erzaͤhlung eines Fran⸗ 
zoſen, die er ſeinem Freunde von dem Aufenthalte zu 
Sponheim machte. 


Karl von Bouelles, ein Pikarder, beſuchte auf ſei⸗ 
nen Reiſen auch den Abt Tritheim, und ward von ihm 
aufs freundſchaftlichſte empfangen und bewirthet. Als 
einem Freunde und Liebhaber der Wiſſenſchaften zeige? 
er ihm, unter andern Sehenswuͤrdigkeiten, auch ſein 
angefangenes Werk von der Steganographie. Bouel⸗ 
les ſah es voller Zerſtreuung an, blaͤtterte ein wenig 
drinnen und bewunderte die Erſindung, ohne ſich um 
den Verſtand weiter zu bekuͤmmern. Tritheim hielts 
auch für unnöthig ihm ſolchen aufzudringen. Bei ſei⸗ 
ner Ruͤkkehr nach Frankreich ward er von einem ge⸗ 
me inſchaftlichen Freunde, dem nachherigen Viſchof von 

| Orleaus, 
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Orleaus, Germanum von Ganay befragt: was er 
beim Abt Tritheim gefunden und geſehn hätte? „Ich 
verſprach mir“, ſchrieb er zur Antwort, „den auge⸗ 
nehmen Umgang eines Philoſophen, aber ich fand eis 
nen Schwarzkuͤnſtler, der in keinem Theile der Philo- 

| ſophie ſonderliche Verdienſte befizt. Er zeigte mir, 
welches nur ſehr wenigen wiederfaͤhrt, ſogleich ſeine 
Steganographie, von der er in dem Briefe an Boſtium 
ſo viel Aufhebens macht. Ich durchblaͤtterte fie und las 
die Anfänge einiger Kapitel. Aber kaum hat ich fie 
ein Paar Stunden in Haͤnden, als ich ſie wegwarf; 
denn es uͤberlief mich ein Schauer bei den Beſchwoͤrun⸗ 
gen und fuͤrchterlichen unbekanten Namen, der Gei— 
ſter, Teufel wil ich nicht ſagen. Sie ſind, ſo viel ich 
bemerken konte, alle aus der Arabiſchen, Hebraͤiſchen 
Chaldaͤiſchen, Griechiſchen und andern fremden Spra⸗ 
chen entlehnt“. Nach einer kurzen Beſchreibung von 
der innern Einrichtung des Werks ‚ fast er, es ſei uns 
ter andern darin enthalten geweſen, wie man Maͤd⸗ 
chen zur Liebe zwingen; wie man einen Geiſt befoms 
men koͤnne, der beſtaͤndig dableibe und die haͤuslichen 
Verrichtungen beſorgte und dergleichen Dinge mehr. 
Auſſerdem habe der Abt Tritheim ihm verſchiedene, 
theils geheime theils zukuͤnſtige Dinge offenbahrt, 
und verſichert, er koͤnne einen Dieb zwingen die geſtohl⸗ 
C 5 nen 
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nen Sachen wiederzubringen. Einſt ſei ſeinem Vorge⸗ 
ben nach, ein unwiſſender teutſcher Fuͤrſt zu ihm ges 
kommen, dem er in einer Stunde lateiniſch leſen und 
ſchreiben gelehrt, aber auch, eh er weggegangen, alle 
dieſe Kentniſſe wiedergenommen habe. Wie, ſezte 
Bouelles hinzu, ſoll dies ohne Hülfe der Geiſter 
zugehn? b 


Dieſe liebloſe Erwiederung genoſſener Freundſchaft 
war dem Tritheim aͤuſerſt empfindlich, und er konte fie, 
wie man ihm deutlich anmerkt, nie verſchmerzen. Er 
erklaͤrte die Anſchuldigungen des Bouelles oͤffentlich fuͤr 
die abſcheulichſten Lügen und Erdichtungen: er habe 
dasienige getadelt und falſch beurteilt, was er 
nicht verſtanden. Tritheim gab ſich alle Muͤhe, den 
Verdacht der Zauberei abzulehnen. Er verfiherte bei 
jeder Gelegenheit in ſeinen Schriften und Briefen aufs 
heiligſte, daß er mit den böfen Geiſtern, verbotenen 
und zauberiſchen Kuͤnſten, nie etwas zu ſchaffen gehabt 
habe: alles, was er bisher geſchrieben und gethau, ſei 
rein, vernuͤnftig, natuͤrlich und dem chriſtlichen Glau⸗ 
ben in keinem Stuͤke zuwider: er ſcheue ſich auch nicht 
ſeine Verſprechungen vor guten rechtſchaffenen und ein⸗ 
ſichtsvollen Männern daͤrzuthun und ſich ihrem Aus⸗ 
ſpruche zu unterwerfen. 


Trit⸗ 
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Tritheims Bemühungen blieben jedoch ziemlich 
fruchtlos. Jenes Vorurteil war beſonders bei dem 
unwiſſenden, immer zum Wunderbaren geneigten Wis 
bel, zu tief eingewurzelt. Deſto leichtern Eingang fau⸗ 
den die Erdichtungen ſeiner Feinde; und ſo wurden, 
durch gewöhnliche Vergroͤßerung und Verunſtaltung 
beim Weitererzählen, Dinge von ihm geſprochen, an 
die er wahrſcheinlich nie gedacht hatte. Er ſolte Todte 
auferwekt, Geiſter beſchworen, das Zukünftige verkuͤn⸗ 

digt, Diebe feſtgemacht und dergleichen mehr gethan 
haben. Ven ſeinen vermeintlichen Wunderthaten ſind 
uns indes nur wenige bekant. Man ſagt, er habe 
dem Kaiſer Maximilian nicht nur alle verſtorbenen 
Kaiſer und andere große Maͤnner, ſondern auch ſeine 
erſte Gemalin, Marien von Burgund, und ſeine an⸗ 
dre Braut, die Prinzeßin Anna von Bretagne, die 
Koͤnig 5 der achte von Frankreich nachher ihm weg⸗ | 
in ihrer ordentlicher Geſtalt und gewoͤhnlichen 
uf dem Zimmer vorgeſtelt, iedoch mit dem 
Verbot, fie. nicht anzureden; bei der Maria ſei, als 
file vor dem Kalfer voruͤbergegangen, ſogar ein Flekgen 
zu bemerken geweſen, das fie am Halſe gehabt; hin— 
geriſſen von Liebe habe Maximilian ſich des Sprechens 
kaum enthalten konnen, dem Tritheim gewinkt, fe 
abtreten zu laſſen und nachher geſagt: „Moͤnch mach' 

mit 
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mir der Poſſen nicht mehr!“ — Doch auf eben dieſe 
Art fol auch der beruͤchtigte Fauſt dieſem Kaiſer die Ge⸗ 
malin Alexander des Großen dargeſtelt haben, daß er 
genau das Maal an ihrem Halſe wahrnehmen koͤnnen, 
deſſen die Geſchichtſchreiber gedenken. Die auffallende 
Aehnlichkeit dieſer beiden Erzaͤhlungen erregt freilich 
einen nicht ungegruͤndeten Verdacht gegen die Zuver⸗ 
laͤſſigkeit beider; gleichwohl wird dieſe Vorſtellungs⸗ 
kunſt für eine der gemeinſten in der Magie gehalten, 
und meiſt uͤbereinſtimmend allen beigelegt, denen man 
einige Kentnis derſelben zutraut. 

Einſt kam, dem Vorgeben nach, Tritheim mit 
andern Reiſegefaͤhrten in ein Wirthshaus, wo der aͤuſ⸗ 
ſerſte Mangel an Lebensmitteln herſchte. Voll Ver⸗ 
langen nach einem Gericht Hechte, ſprachen einige 
ſcherzweiſe zum Abt: Ehrwuͤrdiger Herr, laſt einmal 
eure Kunſt ſehn, und ſchaft uns etwas zu eſſen. Trit⸗ 
heim klopfte mit dem Finger ans Fenſter und befahl, 
aufs baldigſte eine gute Schuͤſſel voll gefi echte 
herbeizuſchaffen. Sie wurden, zur algemeinen! n Müde, 
in kurzem aufgetragen, und man verſichert, es ſei kein 
Blendwerk geweſen. Eben ſo glaublich iſts aber auch, 
daß die Sache ganz natuͤrlich zugegangen, weil in vielen, 
beſonders waſſerreichen Gegenden Fiſche immer noch das 
einzige ſind, was man Reiſenden vorzuſezen vermag. 
a Gleich⸗ 
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Gleichwohl hatten alle dergleichen Nachreden auf 

das Schikſal unſers Abts nicht denienigen Einflus, | 

welchen die meiſten feiner Feinde erwarteten. Trit⸗ 

heim war, vielleicht eben ſeiner albekanten magiſchen 
Kentniſſe wegen, von zu vielen Großen geachtet, als 

daß er Zauberbullen und Hexengerichte haͤtte fuͤrchten 

duͤrfen, die, abſcheulich in ihrer Entſtehung, und 

ſchreklich in ihren Folgen, doch, wie manche andre beßre 

Auſtalt, gröftentheils nur der niedern Klaſſe von Mens 

ſchen, beſonders den armen alten rothaͤugigen Muͤt⸗ i 

terchen am gefaͤhlichſten waren. Ueberhaupt ſcheint 
man gegen die fo ſchwankende Wiſſenſchaft der Magie 

etwas nachſichtiger geweſen zu ſein, als gegen gemeine 

Zauberei, die hauptſaͤchlich in Beſchaͤdigung der Men⸗ 

ſchen und Thiere und andern teufliſchen Verrichtungen 

beſtand. Viele Fuͤrſten unterhielten Magier an ihren 

Hoͤfen, Paͤpſte ſelbſt machten ſich in der magiſchen Ge⸗ 

ſchichte merkwürdig, und nirgends ward das Studium 

von ieher eifriger, als in den Kloͤſtern getrieben. 

Tritheim behauptete oͤffentlich, daß die wahre, goͤtt⸗ 

liche und naturliche Magie von der Kirche nie ver⸗ 

boten worden ſei, noch habe verboten werden koͤn⸗ 

nen. Freilich verbarg man hinter einem ehrwür⸗ 

digen Namen oft die unerlaubteſten und ſchaͤndlichſten 

Misbraͤuche. RE 13 
Doch 


46 geben des Abt Tritheim. 

Doch waren dies auch nicht die einzigen Maasre⸗ 
geln, deren beſonders einige ſeiner Mönche, theils 
nach mehrerer Freiheit, theils nach der Abtswuͤrde 
ſelbſt begierig, ſich bedienten, um Tritheim von dem 
Kloſter zu entfernen. Sie ſuchten durch Wiberfpenftige 
keit und Verſpottung eine freiwillige Niederlegung der 
Abtei aus Mismuth endlich bei ihm zu bewirken. Da 
aber ſeine Langmuth alles dieſes gedultig ertrug, ſo 
waren ſie boshaft genug, durch allerhand faͤlſchliche 
Anklagen und Verlaͤumdungen, ihn nicht nur ſeinen 
Ordensobern, ſondern auch ſeinem Landesherrn, dem 
Herzoge Johann von Pfalz⸗ Simmern, einem guten 
aber leichtglaͤubigen Fuͤrſten, heimlich verhaſt zu machen. 
Eine vorzuͤgliche Anhaͤnglichkeit Tritheims an dem Kur⸗ 
fuͤrſten von der Pfalz, zum Nachtheil des Herzogs — 
deun unter der gemeinſchaftlichen Regierung die⸗ 
ſer beiden Fuͤrſten ſtand damals das Kloſter Spon⸗ 
heim — war die einzige ſcheinbare Beſchuldigung; 
weil der Kurfürft den Abt mit einem beſtaͤndigen ver⸗ 
trauten Umgang beehrte, und ihn ſehr oft zu ſich nach 
Heidelberg hohlen lies. / | 


Der guͤnſtigſte Zeitpunkt für Tritheims Gegner 
ereignete ſich beim Ausbruch eines der ſchreklichſten 


Kriege gegen Kurpfalz im Jahre 1504, als der Kur⸗ 
fürſt, 
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fuͤrſt, wegen Unterſtuͤzung der Anſpruͤche ſeines Soh⸗ 
nes Rupert auf die Verlaſſenſchaft Herzog George des 
Reichen von Baiern des lezten von der Landshuter 
Linie, in die Reichsacht verfiel. Das mit dem Kai⸗ 
fer verbundene Heer verwuͤſtete die pfaͤlziſchen Lande 
mit Morden und Brennen aufs grauſamſte; am mei⸗ 
ſten aber zeichnete die Tirannei' des Grafen von Lei⸗ 
ningen und einiger andrer ſich aus, deren Geſinnungen 
auch gegen Tritheim nicht die beſten waren. Um den 
feindlichen Mishandlungen einigermaaſſen auszuweichen 
begab er ſich in die nahe Kurpfaͤlziſche Stadt Kreuzes 
nach, wo er, bis zu friedlichen Ausſichten, an die zwei 
und zwanzig Wochen verweilte. Die Moͤnche nuͤzten 
ſeine Abweſenheit nicht nur zu den abſcheulichſten Aus⸗ 
ſchweifungen, ſondern auch zu den gefaͤhrlichſten Ver⸗ 
ſchwoͤrungen wider den Abt. Seine zuruͤkgelaſſenen 
Leute waren oft Zeugen der ſchändlichſten Auftritte. 
Einſt trafen fie den Kelner bei einer Bauer⸗ 
frau, mit der er ſich in einem dunkeln Winkel 
des Kloſters, erluſtigte. Zwar zeigten ſie dies 
Schauſpiel dem Prior und den übrigen Mönchen; 
aber dieſe lieſſen den Verbrecher, ſtatt ihn zur gebuͤh⸗ 
renden Strafe zu ziehn, entwiſchen. Dafuͤr muſte 
derſelbe, aus Furcht vor der Entdekung ihrer allerfeis 
tigen Schandthaten und deren Veſtrafung, die Leute 
ö des 
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des Tritheim beim Abte des heiligen Jakob zu Mainz 
und beim Herzoglichen Kanzler verdaͤchtig machen, ſie 
nachtheiliger Reden und Drohungen gegen beide be⸗ 
ſchuldigen, und deren Verhaftung zu bewuͤrken ſuchen. 
Indes kehrte der Abt wieder nach Sponheim zus: 
ruͤk. Eh er aber von der Verfaſſung ſeines Kloſters 
ſich hinlaͤnglich unterrichten konte, ließ der Kurfuͤrſt 
von der Pfalz, wegen Verlegung des im lezten Kriege 
niedergebranten Kloſters Limpurg nach Wachenheim, 
ihn nach Heidelberg berufen. Er reiſte den erſten 
April 1505 dahin ab. Tritheim litt ſchon ſeit einiger 
Zeit an einem dreitaͤgigen Fieber. In Heidelberg nahm! 
die Krankheit dergeſtalt zu, daß er wider Willen laͤn⸗ 
ger daſelbſt bleiben muſte. Der Herzogliche Kanzler, 
Tritheims abgeſagter Feind, weil er, feiner Unwiſ⸗ 
ſenheit wegen, von ihm verachtet ward, freute ſich une: 
gemein über die Gelegenheit, ihm einige Beleidigung! 
zufügen zu können. Er gab daher den Anregungen! 
des Abts zum heiligen Jakob in Mainz und den An⸗ 
klagen des entlaufenen Moͤnchs, ohne weitere Unter⸗ 
ſuchung, Gehoͤr und ließ die Leute des Tritheim, 
während der Zeit, einſt in der Nacht verhaften und 
wegfuͤhren. 
Tritheim fand ſeine Ehre und ſeinen Ruf dadurch 
aͤuſſerſt gekraͤnkt, weil, was auch wüuͤrklich geſchah,, 
bei 
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bei dem ſchlechtdenkenden Pöbel der Verdacht entſtuͤnde, 
die Leute wären ſeinetwegen eingezogen worden. Er 
wähnte bald das geheime Verſtaͤndnis feiner Moͤnche 
dabei, und gab dem Prior, der erſt einige Tage 
nachher ihm dieſen Vorfal meldete, ſeinen Arg⸗ 
wohn deutlich zu erkennen, der dadurch nur alzuſehr 
beſtaͤrkt würde, daß keiner von den Moͤnchen ſich der 
Verhaftung dieſer mit geiſtlichen Freiheiten verſehenen 
Perſonen widerſezt, ſondern der gröſte Theil den Ge⸗ 


richtsdienern ſogar' huͤlfreiche Hand geleiſtet hätte, 


Zwar ſuchte der Prior ſich moͤglichſt zu entſchuldigen und 
alles auf die Rechnung des Kanzlers zu bringen; aber 
Tritheim fand dennoch fuͤr gut, nicht eher wieder nach 
Sponheim zu gehn, bis die Unruhe voͤllig geſtilt und 
er von den Geſinnungen ſeiner Moͤnche eines beſſern 
überzeugt fein würde, Nach einem kurzen Aufenthalte 
zu Heidelberg begab er ſich nach Speier, wo er in dem 
Haufe des Abts von Limpurg einige Zeit krank lag. 
Seinem zu Spouheim noch befindlichen Bruder befahl 
er, den Schluͤſſel der Abtwohnung dem Prior zu. über- 
geben, ſeine uͤbrigen, beſonders geheimen Sachen, 
aber in Sicherheit zu bringen und das Kloſter eben⸗ 
fals zu verlaſſen. | 
Zur naͤmlichen Zeit ward, vornaͤmlich der ober⸗ 
waͤhnten Baieriſchen Erbſolgsſtreitigleiten wegen, ein 
h Quartalſch. II. J. 2. C. 2. . D Reichs⸗ 
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Reichstag nach Koͤln ausgeſchrieben. Kurfürst Joachim 
von Brandenburg, der ſchon 1503 auf dem Kurfür⸗ 
ſtentage zu Frankfurt, in Tritheims Geſelſchaft, mit 
gelehrten Unterredungen, oft halbe Naͤchte zugebracht 
hatte, ließ auch iezt, durch einen reitenden Voten, 
ihn zu ſich nach Köln einladen. Tritheim nahm, ſei⸗ 


ner Unpaͤßlichkeit ungeachtet, aus Achtung und Liebe 


gegen den Kurfuͤrſten die Einladung an, und ging 
über Mainz zu Waſſer nach Köln. Nach geendigtem 


Reichstage folgt' er, nachdem er dem Prior die Auf⸗ 


ſicht des Kloſters übertragen hatte, dem Kurfürſten 
durch Thüringen in die Mark, und brachte an die 
neun Monat daſelbſt zu. 


In Hofnung die ehemaligen Gaͤhrungen im Kloſter 
nunmehr gaͤnzlich gedaͤmpft zu finden, traf er den zwei⸗ 


ten Junius 1505 wieder zu Speier ein. Sein Kapel⸗ 
lan, der Bruder Theodor von Elz, war nach Spon⸗ 
heim voran gegangen, um von der gegenwaͤrtigen La⸗ 


ge der Sachen Erkundigung einzuziehn und den Prior 


nach Heidelberg zu berufen. Dieſer bat ſowohl ſchriſt ; 
als muͤndlich, in feinem und feiner Mönche Namen, den 
Abt aufs inſtändigſte um die Ruͤkkehr ins Kloſter. Er 
verſicherte ihm zug leich die Gewogenheit des Herzogs von 
Pfalz- Simmern, der ſogar den Kanzler, welcher, ahne 

fin | 
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dein Wiſſen, an ienem Verfahren allein Schuld gewe⸗ 
ſen, abgeſezt habe. Tritheim haͤtte den Lokungen ſei⸗ 
ner Moͤnche beinah Gehoͤr gegeben, waͤren ihm von 
vertrauten Perſonen nicht unlaͤugbare Beweiſe ihrer 
fortdauernden Treuloſtgkeit zugekommen. Er erſuhr, 
daß der Prior, troz ſeiner geaͤuſſerten Wuͤnſche und 
Bitten, gleichwohl nichts mehr, als ſeine Zuruͤkkunft 
fuͤrchte, ia daß er, um ſolche zu hindern, mit Zu⸗ 
ziehung einiger Bruder, ohn' einigen Auftrag, im 
Namen aller ſogar die ſchaͤndlichſten Beſchwerden 
bei den Ordensobern gegen ihn anzubringen im Be⸗ 
grif ſtehe. Dies bracht ihn, zu Vermeidung weit: 
rer Verdruͤslichkeiten, auf den feſten Entſchlus, ſeine 
Abtei ganz aufzugeben; zumal da er, ſeinem Vorge⸗ 
ben nach, ſchon einige Jahre vorher die gewiſſe Offen⸗ 
bahrung erhalten hatte, daß er als Abt zu Sponheim 
nicht ſterben würde. | 


Gegen Ende des Monats Auguſt ward das laͤhr⸗ 
liche Ordenskapitel zu Mainz gehalten. Man beſchlos 
deſelbſt die Abſchikung zweier Praͤlaten an den Abt 
Tritheim nach Heidelberg, um ihn zur Ruͤkkehr in 
ein Kloſter zu vermögen; aber er blieb ftandhaft bei 
einem Vorſaz, und erklaͤrte, daß er die Abtwuͤrde 
tiederzulegen geſonnen ſei, fobald er einen Ort zu ſei⸗ 
D2 nem 
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nem kuͤuftigen Aufenthalt ausfuͤndig gemacht haben wuͤr⸗ 
de, wo er freier und ruhiger Gott dienen, und ſein 
eigen Wohl in der Stille mehr bedenken koͤnte. 

Ss ſchwer es dem Tritheim auch fiel, die fuͤr⸗ 
trefliche Bibliothek zu Sponheim, die er ſonſt allen 
Schaͤzen der Welt vorgezogen hatte, zu verlaſſen, und 
ſo ſehr einige es ihm verdachten, ſo zog er doch die 
Liebe zur Ruhe und Eintracht ihr vor, da ſie, wie er 
ſagt, ohnedies von den Einkünften des Kloſters ange⸗ 
ſchaft war. Er nahm blos einige miſtiſche und andere 
geheime Schriften, von natuͤrlichen Dingen mit ſich; 
theils weil deren Leſen nicht iedermann nuͤzte, theils 
weil fie zur Abtei nie gehört hätten. Die Veraͤnder⸗ 
lichkeit des Schikſals, ſprach er, habe ihn ſchon im 
Leben dasienige verachten gelehrt, was man beim To⸗ 
de nothwendig zuruͤklaſſen muͤſte. 

Die Feinde des Tritheim frohlokten über feinem 
Abgang nicht wenig und glaubten ihn ſeinem Un⸗ 
tergange nahe. Aber kaum hatte das Geruͤcht von deſ⸗ 
fen Niederlegung der Abtwürde zu Sponheim ſich aus⸗ 
gebreitet, als ihm von allen Seiten die vortheilbafte⸗ 
ſten Antraͤge geſchahn. Kaiſer Maximilian, Kurfuͤrſt! 
Philip von der Pfalz, Kurfürft Joachim von Branden⸗ 
burg und viele andere Fuͤrſten wetteiferten mit anſehn⸗ 
RR * um ihn an ihre Höfe zu ziehn 

Des 
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Des erſtern Abſicht ging hauptſaͤchlich dahin, ihn, mit 
einem lebenslaͤnglichen Gehalt, zum Geſchichtſchreiber 
ſeines Hauſes zu machen. Auch fehlt' es ihm an Ge⸗ 
legenheiten zu andern eintraͤglichen Abteien nicht. 
Aber Tritheims Wuͤnſche waren nicht auf Reichthum 
und Anſehn, ſondern blos auf einen Ort gerichtet, 
wo er, frei von zu vielen weltlichen Sorgen, in Ruhe 
ganz Gott und den Studien ſich widmen konte. Am 
wenigſten wolt' er dem Kloſterleben entſagen, und ſich 
unter die Schmetterlinge der Hoͤfe miſchen, weil 
er es für unmöglich hielt, die Grundſaͤze der Philes 
ſophie und Religion daſelbſt unverlezt zu erhalten. 
Das geiſtliche Leben eines Mönche, ſagt' er, ſei auf: 
ſer dem Kloſter eben ſo ſehr in Gefahr, als das Leben 
eines Fiſches ohne Waſſer; zumal in der Kuͤche. Er 
ſchlug daher alle dieſe Antraͤge großmuͤthig aus. 

Unter den Abgeordneten, welche von dem Ordens⸗ 
kapitel an Tritheim geſchikt wurden, befand ſſch ao 
der Abt Konrad zum heiligen Stephan in Wuͤrzburg, 
einer ſeiner beſten Freunde. Dieſer bot ihm, als er 
die triftigen Urſachen ſeines Abgangs von Sponheim 
hoͤrte, ſeine Vermittelung zu Erlangung der Abtei 
des heiligen Jakob in der Vorſtadt von Wuͤrzburg an, 
die der damalige Abt Cilian von Oxfort niederzulegen 
im Begrif find, Dies kleine unbedeutende Kloſter 
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gehörte eigentlich den Schotten, die aber 1497 mit 
dem Abte ſaͤmtlich ausgeſtorben waren. Biſchof Lorenz 
von Wurzburg hatte es, mit paͤpſtlicher Erlaubnis, 
von neuem wiederhergeſtelt, und auch im Aeuſſeren an⸗ 
ſehnlich verbeſſert. Eben feiner Unbetraͤchtlichkeit we⸗ 
gen war es den Abſichten des Tritheim am angemeſ⸗ 
ſenſten, und er nahm daher das Erbieten mit Freuden 
an. Nicht minder angenehm war dem bisherigen Abt 
Cilian die Hofnung, den Tritheim zum Nachfolger zu 
bekommen. Auch der Biſchof zu Wuͤrzburg gab, als 
der Abt Konrad die Sache ihm vortrug, ſeine Einwil⸗ 
ligung ohn) Aunſtand dazu; weil er ſeit der Bekantſchaft 
die er zu Heidelberg unlängft mit Tritheim gemacht 
hatte, ihn in feiner Dioͤces zu haben wuͤnſchte. Sobald 
Tritheim Nachricht hiervon erhielt, macht er ſich, 
mit Genehmigung des Kurfuͤrſten von der Pfalz, auf 
den Weg nach Wuͤrzburg, wo er den dritten October 
1505 anlangtes Den zwölften dieſes Monats ward 

er, nach freiwilliger Reſignation des Abts Cilian zum 
Abt erwaͤhlt, den vierzehnten beſtaͤtigt und den Tag 
drauf gewoͤhnlich eingefuͤhrt. Nun legt' er, am lez⸗ 
ten Tage des Monats, die Abtei Spouheim, mit 

Aufuͤhrung aller Beweggründe, foͤrmlich nieder und mel⸗ 

dete dem Prior und ſeinen Mönchen dieſe neue Wahl. 


Spon⸗ 
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a Sponheim verfiel ſeitdem wieder in ſeine vorige 
Barbarei: Tritheim hingegen ſezte zu Wuͤrzburg ſein 
Studiren in ungeſtoͤrter Ruhe fort. Er genos auch 
hier die Achtung des beſſern Theils des Publikums und 
die Gunſt mehrerer Fürſten, die ihn öfters anſehnlich 
beſchenkten und mit den meiſten Nothwendigkeiten ver⸗ 
ſorgten. Auch fehlt' es ihm an Beſuchen von fremden 
Standesperſonen und Gelehrten nicht; doch waren ſie 
minder haufig als in Sponheim. Der Verdrus wel⸗ 
chen der Brief des Bonelles und die bald drauf folgen⸗ 
den Mishelligkeſten mit feinen Moͤnchen ihm zuzogen, | 
schienen ihn ziemlich niedergeſchlagen und mismuthig 
gemacht zu haben. Er fand daher in dieſer Einſamkelt 
bei den Büchern die groͤſte Beruhigung. Aber dies 
Gluͤk dauerte nicht lange. Jene Vorfälle mochten auch 
guf ſeine Geſundheit einen ſtarken Einflus gehabt haben. 
Er ſtarb, zum groͤſten Leidweſen feiner Freunde und 
der ganzen gelehrten Welt, am ſechszehnten December 
1516 im fünf und funfzigften Jahre ſeines Alters und 
ward in der Kirche ſeines Kloſters begraben. 

Nachrichten von Tritheims Kentuiffen und Schrif⸗ 
ten, vorzuͤglich von felner berüchtigten Steganogra⸗ 
phie, folgen im naͤchſten Stuͤke. 
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*. D 4 V. Die 


56 


2 
Was oft Weiber beſtimt! 
Komiſche Erzaͤhlung. 


Galant zu ſein, und allen Damen 
mit Höflichkeit zu Dienſt zu ſtehn, 
Der Häßlichen zu ſagen, fie ſei ſchön, 
und eine Dumme ſproß' aus Salomonis Samen, 
auch wol um eines Kuſſes Koſt 
vom frommen Nachbar uͤbels plappern, 
im Winterſchnee an ſtarrem Fenſter klappern, 
und in der Mittagsglut, wie Laurenz auf dem Nofk, 
zu braͤgeln — — alles dies begreift 
ein ieder, der nach einem Venusbilde 
der Liebe ſchlüpfrige Gefilde 
ein einzigmal nur als Korſar durchſtreift. — 
Doch da, wo zu gewiſſen Dingen | 
die freundliche ſelbſt ihren Schatten fcheut, 
durch wolbeſtalte Höflichkeit 
ſich keinen Dank, doch eine Gunſt erringen: 
Dles 
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Dies iſt, ich wette was ihr wolt, 

ein Kaſus, rar wie Alchimiſtengold, 

den ſelbſt der kluͤgſte Franzenenkel 

mit feinem Kopf, und duͤnnem Schenkel, 

der Tag und Nacht Intriguen webt, 
vergebens zu erraten ſtrebt. 

Ob ihr in meines Helden Falle 

beſcheidner waͤrt; ob manches Maͤdchens Galle 
mit Recht ſich regt, daß er nach Diebesart 
ſich ſeiner Dame Gunſt erſchlichen, 

dies all ſei eurer richterlichen 

Entſcheidung aufgeſpart. 

Mich duͤnkt, ein Liebesſtreich iſt wie im Schach e ein 1 gug⸗ 
man gebe mat mit Springer, oder Bauer, 
gerfält durch fie des Feindes Wehr und Mauer, 
ſo war die Liſt auch lobenswert, und klug, 
und dies zum Prologus genug. — 


Noch BR ein ſchwarzes Kleid mit ellenlanget 
Schleppe | 
Cenorens Reiz in ſanfte Schwermut ein; 
wie Morgenrot aus duͤſterm Tannenhain, 
ſtralt unter dikem Kreppe 
5 1 Auge vor, woran .. doch nur zum Sein... « 
D 5 ſich 
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ſich eine matte Träne wiegt: 

denn lüngſt beſiegte 

der Tod in einer Gallenſucht 

den kranken Man, der über ſechzig zaͤlte, 

und weil es nicht an mildem Troſte fehlte, 

jo flatterte der Schmerz um feines Grabes Schlucht 

ein 4 uur, und nahm wie ſic verſteht .. 
” die Flucht. 

Was Wunder auch! Wo ſſe nur ſtand, und ging, 

umflos ein Trup Verehrer ihre Schritte, f 

und ieder wagt nach ſeiner Art die Bitte 

bald ehrfurchtvol, bald kek um Hand und Ring. 

Allein Lenorens Herz war nicht | 

aus ſolchem Altagsthon, der bei dem erſten Hauche 

von einem Juͤnglingsſeufzer bricht. 

Wie zimpe Nischen ſonſt bei Tabakrauche 

ſich rümpfen, fo verzog ein Aus ihr das Geſicht; 

und konte ia ein Maͤnnerblik fie reizen, 

ſo wuſte ſie noch bei gelegner Zeit 

das rohe Fleiſch der Sinlichkeit 

durch ſpröde Tugend wegzubeizen. 

War's Ueberdrus, war's alzuwarmes Blut, 

iezt konte langer fie nicht Himens Fakel ee 

doch um durch keinen Subſtitut 

wit Milch am Kin, und Siegwartsglut 
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sen fänehertlofen zu entehten, 
beſchlos nach wolerwognem Rat 
ſie am Altar, zum sweitenmal, in eines Alten 
verwellte Hand die ihrige zu falten. 
Herr Larum trat 
fuſt in die reinen Stuſeniahre, 
Wo ieder Hagſtolz ſeine Haare 
ſo ſo noch auf dem Scheitel hat; ö 
und weil der Wurm der Zaͤrtlichkeit 
den lezten Zahn an ſeinem Herz zernagte, 
beſan er ſich, und ihm behagte 4 
der Ehe Troſt noch ſpat; wie nach vertobter 8b t 
Dem Suͤndenbold ein Stos von Frömmigkeit. 
Lenore war, weil er daueben Gold 
und Rittergut, und andre feige, Spenden 
ihr baar verſchrieb, dem Lobeſan gar hold, 
und haͤtte nicht mit Fus und Handen 
ein Neſſe noch dem Bräutigam und Braut 
manch Hindernis auf Hindernis gebaut, 
ſo war das Nad nicht mehr zu wenden, 
ich fertig mit Geſang, und unſer Paar getraut, — 
Allein der Neſſe war euch gar ein feines Kraut, 
dem Jupiter, troz feiner Stieres haut, 
und feiner goldnen Regenpfuͤze, 
an Raͤnken und an Mutterwize ua 
*. ’ in 
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in Maͤdchenkaperein ſo leicht 

wol nicht das Waſſer reicht. 

Der Neffe nun, an Wuchs und an Geſtalt 

ſchlank wie ein Birkenbaum, und friſch wie eine Roſe, 

beſtuͤrmt Lenorens Herz mit zaͤrtlichenr Gewalt; 

girt iezt auf ſchaͤferlichem Mooſe, 

huͤpft hier im Stuzerrok, Flirt dort im Bafın 
ſchmuk; 

allein umſonſt! — kein Wirbeldruk 

ſpant ihres Herzens ſchlaffe Saiten, 

die angeſtrengt ſtets wieder ruͤkwaͤrts ziehn, 

und endlich noch in dumpfe Melodien 

von bittern Hohn, und Spoͤtterei vergleiten. 

Tagtaͤglich lies ein Mittagsmal 

Herr Larum ſich bei ſeiner Schoͤnen ſchmeken; 

das war ein Liebeln und ein Neken 4 

bald an der e Mund, und bald am Beinen | 
pokal! 

Der Neffe, der als dritter Luſtkompan 

zur Tafel ſas, bis wuͤtend Zahn an Zahn, 

warf Flaſchen um, und ſchlug ſich vor die Stirue, 

indes die ſchlaue Dirne | 

ihm ſchelmiſch durch die Finger lacht, . 

und Larum noch, des Neffen Unart zu verguͤten, 1 

durch einen neuen Kus das Uebel aͤrger macht. 

Zum 
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Zum Gluͤke ſind der Liebe Bluͤten 
für eines Alten Bruſt nicht labendes Dekokkt. 
Ein Ange, das zu Wolluſt lokt, 

ein Buſenband, und eine runde Wade 

hat oft mehr Fieber angeſchuͤrt, 

als Töpliz ie mit ſeinem Schwefelbade, 

und d' Ailhaud ie durch ſein Arkan kurirk. 
Herr Larum mus, wie ſich gebuͤrt, 

wenn Greiſe noch zu Cipris Inſel ſteuern, 

in ſeinem Bett die Quarantaine feiern: 
„Geh, ſprach er zu dem Neffen, daß 
„Lenore nicht zu Mittag meiner harre; 

„ein wilder Satan von Katarre 

v macht mir den Kopf zu einem leeren Fas, 

y und hätt ich nicht dabei dies Gliederreißen — 


„ doch davon ſchweig, und meld ihr kuͤrzlich nur, 


„ich würde bald nach einer leichten Kur 
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„mit friſcherm Appetit an ihrer Seite ſpeiſen.“ 


Der Neffe lies ſich zweimal nicht 
zu einer ſolchen Votſchaft dingen; | 
er flog, um von des Alten Gicht 
ihr ein Lamento vorzuſingen, 

und ſo die ſproͤde Witwenſchaft 
durch neuen Reiz und Jugendkraft 
aus ihrem Hinterhalt zu zwingen. 


Ceno⸗ 
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Lenorens Wonung war nicht weit, 
und Giebestügel fliegen ſchnelle; 
Huſch uͤberflattert er in füßer Trunkenhelk, 
und unbemerkt des Hauſes Schwelle. 
Ihn haͤlt nicht Thor und Riegel auf, 
und, um Erlaubnis erſt zu holen, 
tritt kein Bedienter ihm im Lauf; 8 ki 
fo trippelt er auf leichten Solen 
bis in das innerſte Gemach. 
Er tritt hinein, und o.. und ach 
und ſtaunt, und ſieht .. .. doch was er da geſehen 
iſt noch nicht Zeit, euch kund zu thun; 
laßt ihn ein wenig hier von feinem Staunen ruhn, 
und rükwaͤrts iezt uns zu Lenoren gehen. 
Lenore war, wie alle Damen ſind, 
fuͤr ihrer Reize Macht nicht blind; 
ein Teint, fo weis als Schwanenflügel, 
duͤnkt ihr ein fetter Heiligtum, 
als einſt der Stadt der ſieben Hügel 
das Napitolium; 0 
und dann galt ihr ein Blik im Spiegel 
mehr, als der Scipionen Ruhm. 
Die Mode liegt im langveriaͤhrten Streit 

mit der Natur; zieht links, wo iene rechts gebeuk, 
pflegt da, wo iene ſchleicht, zu tanzen, N 
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und Lilken zu pflanzen ee 
wo iene Roſen rent, EN 
Lenore ſchmaht, durch ihre Läſternheit 

verwoͤnt, die dunkelroten Balken, 0 
womit ein Dorfzeſſcht auf ſchwarzem Duͤngerfeld 
durch Graben und durch Haken N 

vor ieder Staͤdterin gar leicht den Preis erhält 
Göttinnen ſind, wie uns die Fabelwelt 

erzaͤlt, nicht Weiber zum verachten; 

Doch nur ein mattes Schmachten, 

ein DIE, der mehr verheiſt, als er begehrt, 

macht Ciprien des guͤldnen Apfels werth. | 
Drum ſehnt die Wittwe ſich nach dieſem blaſſen 


Harme, | ' 
und wählt ein Mittel, das manch Herr Chirurgus preist, 
wenn in des Kranken Magendarme 

ein unverdautes Mal den engen Pas vertleng 18 
Wenn eine Dame hier mit großem ſtar rea Auge 
das Wunderrecipe für platte. Dichtung hält, | 
und eine ſolche Vaderlauge 

mir lieber in's Geſichte ſchnellt; | | 
der rat' ich wol, ein Proͤbchen erſt zu koſten 
und wenn die Häslichkeit nicht ſelbſt davon geneſt, 
ſo moͤge mein Gehirn zu einem Swiebak roſten — 
Das Mittel hilft, probatum ef. 


* 


al 
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Nanetchen nun war hoch bedroht, 
fruͤh mit dem erſten Morgenrot, 
und abends noch vor Schlafengehen 
den ſuͤßen Dienſt ihr zu verſehen. 
Doch heut erwacht Madam' ein wenig ſpat 
von eines Balles Luſt, und gaͤhnt ſich aus dem Bette; 
fie ſchellte kaum, da trat 
mit ihrem zinnern Werkzeug auch Nanette 
herbei, und lud Lenoren fein 
zum langentbehrten Fruͤhſtuͤk ein. 
Schon lag ſie rundgeſchmiegt an ihres Sophas Kiſſen, 
das Roͤkchen bis am Ruͤken aufgeftreift, 
als Nette noch ein Elerier zum fuͤßen 
Gebraͤude nachzuholen laͤuft. 
Indeſſen ſtemmt Madam auf holer Hand ſich feſt, 
und weil in ſolcher Lage ſchier 
ein Elephant von einem Stier | 
ſich ſchwerlich unterſcheiden läßt, | 
fo konte ſelbſt ein Ruͤbezal im Laufen 
des leichten Junkers Trit 
mit einer Kammeriungfer Schrit, 
wie eine Nul mit einer Nul vertauſchen. 


Der Neffe kam, und bog zum Eingangsgrus 
das Koͤpſchen ſchon bis auf den Abſaz nieder, 
m Ä al 
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als das geſtikte ‚Band von einem runden Fus, 
und dann ein milder Glanz der ſchlankgedrehten 
Glieder, 
und or oo mehr — was ſich nicht kluͤglich ſagt — 
ihm plozlich in die Augen tagt. | 
Er ſteht erſtart, er traut den Augen kaum, 
und glaubte ſchon, daß unter gruͤner Mirte 
die Goͤttin ſelbſt von ihres Nectars Schaum 
ihn mit dem Fuͤnftelſaft bewirt; 
doch was getraͤumt tft, bleibt ein Traum. — 
Auf einem Nebentiſchchen ruhte 
das ſaubre Inſtrument, Bun R 
woraus er leicht bei minder heißem Blute, | 
und etwas Spaͤhergeiſt den ganzen Handel t. 
Nun giebt oft alzulanges Sinnen, 
wie ieder Autor weis, der ſeine Werkelzeit 
an unfruchtbarem Kiel verkaͤut, 
viel Aerger zwar — doch wenig zu gewinnen; 
Drum laͤßt der Neffe fein geſcheut 
nicht einen Augenblik verrinnen, 
und weil Madam, von falſchem Wahn verführt, 
nicht thulich haͤlt, ſich umzukehren, 
wird ſie indes in allen Ehren 
von unſers Neffen Hand .. .. kliſtirt. 
Nun iſt zwar klar wie Sonnenlicht, 
Quartalſch. II. J. 2. C. 2. . E daß 
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daß ſolche Muͤh .... wer nicht von Amteswegen 
ihr zuͤnftig iſt ... . nicht ſonderbaren Segen 
an Leib und Gut, an Lieb und Gluͤk verſpricht; 
doch auf des Neffen Naſe ſas 
ein wolgeſchlifnes Brillenglas, 
womit er leicht in iedem Herzenswinkel, 
wie ich im ABCbuch las; f 
Sie hatte ſo was von Dianens Duͤnkel, 
und pfropfte man ein Hirſchgeweih 
ſo leicht, wie eine Birne, . f 8 
dann wett ich was, es ſtand ſchon nagelnen 
auf unſers Neffen Stirne. — 
Drum hoft er wol von ihrer Schwaͤrmeret 
noch etwas mehr, als einen Zuchtleviten; i 
und, um das Kind nicht mit dem Bade zu ver⸗ 
ſchuͤtten, 1 
empfal er vor der Hand 
wiewol ganz leiſe ſich, und ſchwand. | 
Lenor' indes beliebt — weil man doch ohnbeſchwert 
nicht ſtundenlang gekruͤmmt auf einem Flek zu kleben, 
für raͤtlich Halt — ſich in die Hoͤh zu heben. 
Nanerte komt — „Madam, was lange waͤrt, 
„mus deſto lieblicher behagen, 
„und dies Kliſtir — darf man ein wenig fragen, 
„ob euch der Kopf am rechten Fleke ſizt? 
RP) 
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„ Wolt' ihr zum zweitenmal -- „ zum erſtenmal ſuͤr izt 
„Zum erſteumal .. .. habt ihr nicht eben 
„die volle Ladung mir gegebene — 
„»Ich ... ich .. Madam, bei meinem Leben, sm 
„ich habe nicht vom Heerde mich geruͤrt, 
„doch wie ich ſeh, iſt alles aus der Spruͤze 
„bis auf aden Boden wegkliſtirt« — 
genor' erſchrikt, ihr fliegt die rote Bammelmuͤze 
bis auf den Naken nieder, wild | 
blikt ſie umher, fie tobt und ſchilt; 
Nanette ſchwoͤrt, daß fie wom Anfang bis zu Ende 
kein Jota weis; Lenore ringt die Hande, 
und weil kein Mittel uͤbrig iſt, 
die Widerſpruͤche zu beſiegen, 
glaubt ſie, ein Silphe ſei mit unſichtbarer Liſt 
aus feinem Wolkenſiz zu ihr herabgeſtiegen, 
Beſuch von einem Silphen kan 
nun wol der Sproͤdeſten gefallen; 
man denke ſich ſo einen Aetherman, 
der ſtets gewont, um Sonnenballen 
zu ſchwaͤrmen, doch die mindre Maieſtaͤt 
von einem Erdenkind, hat fie nur runde Beine, 
und weiches Fleiſch, nicht ganz verſchmaͤht. — 
So ſchlos Madam, doch mit dem leeren Scheine 


truͤgt man ſich oft, zumal im Geiſterreich. 
5 E 2 Ein 
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Ein Diener kam, doch ohne Fluͤgel, b 
und warf ein Brieſchen hin; Lenore kante gleich 
des Neffen Unterſchrift, und Siegel, 
und dann — „Madam verzeihn, 
„wenn Liebe iezt durch Mark und Bein 
„vom Kopf bis Fuße mich zu einem Sünder: praͤgt; 
„ich kam, und ſah — Madam wird billig glauben, 
„daß man die Augen nicht in Taſchen bei ſich trägt, 
„um, nach Belieben, fie bald ab bald anzufhranden — 
„Kurz, was ich ſah, hat manchen falben Bart 
„noch vor der Zeit mit duͤſterm Grau behaart; 

„und was ich that, macht ohne Pralen 

„ein Onkle, gliederlahm, und ſchwach, 

„nicht halb ſo gut“ — Lenore brach 

hier ſtürmiſch ab, und was er ſonſt von Liebesqualen, 
von heißer Glut, und ſuͤßer Ruͤhrung ſprach, ei 
tis fie, wiewol etwas gemach, 

entzwei, um nach der erſten Glut Erkalten 
die Rudera in Salvo zu behalten. 


122 


Der Weiber Zorn iſt wie ein Irwiſchlicht, 
fie fateln hin und her, und wer ihr Naſeruͤmpfen 
für ernſtlich hält, und bittend unterbricht, 
den führen fie zu Suͤmpfen; 
doch bleibt getroſt von weitem ſtehn, 
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ſo ſeht ihr bald die Gaukelflamme 
in leichten Dampf vergehn. 
Lenore zukte iezt in bangen Herzenswehn; 
ihr Angeſicht gliech einem Hanenkamme, 
ihr Auge war ein Feuerbal, 
und iedes Wort ein Unholdſchal. 
Sie ſprach von Unſchuld und von Raͤcher, 
ſie ſtraͤubte ſich mit Hand und Fus, 
und forderte, weil endlich Ueberdrus 
ſie gehen hies, Mantil' und Faͤcher. 
Schnel ging's in Larums Haus, fie (bug 
die Thuͤre haſtig zu, und trug 5 
ſich einen Stul, und ſezt, und hob ſich in die Hoͤhe: 
„Ach Larum, ach“ — der Alte frug 
nach ihrem Wolſein — „ ich vergehe 
„für Zorn, und Aergernis“ — „für Zorn .. 
„Sprich teure Braut, verlezt ein ſpizer Dorn 
„die Ferſe dir, ward deine weiße Hand 
„von einem Koͤlchen wund gebrant?« — 
„Ach nein, ach nein, mich drängt und preſt 
„ein Ehrenſchmerz, und zwar ... von ihrem 
„Neffen“ — 
»Er wagte“? — „was die Ehrlichkeit zu Affen, 
„und ohn ein Dieb zu ſein, ſich wagen laͤßt; 
v bedenken Sie ... an meines Maͤdchens Stelle 
f E 3 mich 
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„ mich zu kliſtiren “ — „Ha der Schuft! ö 
„Daß ihm die Hand zu einer Pauke ſchwelle! 
„Befehlen Sie, ich prelle, 
„wie einen Fuchs, ihn in die Luft“ — 
„Ach nein, ach nein, mit ſolchem Tanz 
„macht man nur wilde Neffen ſchlimmer, 
„doch bitt ich .. . Nun und nimmer 
„kein Woͤrtchen mehr von Lieb und Hochzeitkranz“ — 
„Sie wolten mich ... um eines Geken willen 
„Nein, ihre Rache kan ich ſtillen, | 
„aus meinem Teſtament ſtreich ich den Haſenfus; 
„und ſtuͤrb' ich heute gleich, 
„ erhaͤlt der Herr zum Dank für feinen Bubenſtreich 
„nicht eine taube Nus“ — 
„Ach nein, die Rache waͤr zu bitter, 
„und ich!“ — „Sie wollen ihm verzeihn 2 au 
„Nicht doch, ich wil“ — „etwan den Faſelritter 
„für feine Schuld mit eigner Hand kaſtein “ — 
„Nicht doch, mit einer längern Pein 
„ihn quaͤlen, und ihn ſtraks, ſtatt feines Onkels 

g „frein ln 2 
Dank, Schoͤnſte, tauſendfachen Dank, 
ſchrie laut der Neffe iezt, und ſprang 
mit einem Sprung vol Liebesluſt, 
gar Thuͤr' herein an ihre Schwanenbruſt. 

Erzuͤrnt 
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Erzuͤrnt hob Larum ſeine Kruͤke, 

und zielt auf ihn mit einem derben Hieb, 

doch weil der Streich im Schlafrok haͤngen blieb, 
warf er die ſchwarze Dratperüfe 

ihm ins Geſicht; der Neffe murrt 

nicht weiter drob, und laͤßt ſich auch nicht foren, 
bis Karum über das, was er zu wehren 

nicht Macht beſas, ſein rauhes fiat knurrt. 


Rekeb. 
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De la eee Plancte er Mr. Gul. 
 Horfehel ® 5 ö 


+ 


1 


L an 1781 Mardi le 13. Mars entre 10 & 11 heures 
du ſoir Mr. Herjchel examina les petites étoiles 
dans le voiſinage de H (Propus) des Gémeaux, 
il appercht une qui lui paroifloit beaucoup plus 
grande que les autres; cette grandeur diflinguee 
le frappa, il la compara d abord avec H des Ge. 
meaux & la petite Etoile dans le Rhombe entre 
le Cocher & les Gémeaux, & l' ayant effective- 
ment trouvee beaucoup plus grande qu' aucune 
d elles, il foupsgonna que e' toit une Comète; 
dans ce tems - là Mr. Herſchel etoit uniquement 
occupe de la recherche de la Parallaxe annuelle 
des 

*) Franzöſiſche Aufſäze in teutſchen Journalen! wird man 
vielleicht ausrufen. — Aber warum nicht; wenn es noch 
ungedrukte, von dem Verfaſſer ſelbſt in dieſer Sprache vers 
faßte Aufſäze ſind; und wenn fie Gegenſtände zum Bora 
wurf haben, die zwar wichtig ſind, aber doch nicht leicht 


andre, als der franzöſiſchen Sprache kundige Perfonen in⸗ 
5 tereßiren? d. 5. 
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des etoiles fixes, par conſéequent engagé dans 
une ſuite d' obſervations très delicates, & com» 
me ces obſervations exigoient de très excellens 
inſtrumens, il avoit conſtruit lui- m&me avee 
une addreſſe & une patience prodigieuſe differens 
Telefcopes catadioptriques qui groſſiſſoient 227, 
450, 932, 1536, 2010 fois. L’Equipage qu'il 
avoit à fon Teéléſcope, qui etoit de 7 pieds, 
lorsqu' il vit pour la première fois la Planéte, 
grofiffoit environs 227 fois, mais ayant conęl 
te ſoupgon que cette étoile pouvoit étre une 
Comte, il la regarda avec l' Equipage qui groſ- 
fiffoit 460 fois & enſuite avec celui qui groß 
Afföit 932 fois, & il eut la ſatisfaction & le 
plaiſir de voir fon ſoupgçon fondé & confirmg, 
ear le diametre de cette nouvelle étoile aug- 
menta en raifon du groſſiſſement, tandis que 
celui des étoiles fixes, auxquelles il la com- 
para n' augmentèrent pas dans la méme raifon, 
De plus, la nouvelle étoile étant vue avec un 
Equipage qui forgot plus, que la lumiere de 
l’ etoile ne le comportoit, parüt trouble & mal 
terminée, tandis que les autres étoiles fixes con- 
fervoient leur brillant & leur nettetd de contour. 
Mr. Herfchei ayant ete de meme muni d'un ex- 

E 5 cel- 
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cellent Mierometre de ſa propre conſtruction 
avec lequel il prend dena angles exträme&ment 
petits avec la precifion de 6, 8 ou 10“ tout 
au plus, fi toutes les eirconftances font favo- 
rables; il obferva d’abord l' augmentation du 
diametre apparent de cette étoile, qui le 17 
Mars etoit 2 53” & alloit le 18 Avril jusqu' à 
5 2. Mr. Herfchei entreprit enſuite une ſuite 
d' obſervations, il mefura des diſtances de petoi - 
le à des certaines dtoiles-telefcopiques, il deter- 
mina enſuite des angles de poſition pris de la 
parallele de la déclinaiſon avec, les m&mes etoi- 
les telefcopigues, il conclut de ces obſervations 
que le Mouvement horaire apparent de cette 
etoile étoit 247, qu' elle marchoit dans I ordre 
des Signes, que fon Orbite ne ' Céeartoit que 
fort peu de b Eeliptique, que fon Mouvement 
etoit accelere, qu elle s apprechoit de la terre, 
qu' elle ne paroiſſoit avoir aucune atmoſphe- 
re, queue ou barbe paroiſſant toujours par- 
faitement tranchde fur ſes bords & mèéme avec 
un groflifement de 278 fois tout l’ entour 
bien nettement termine. Cette découverte 
finguliere étoit d' autant plus heureufe que le 
Teléſcope, avec lequel il la fit, n' embraſſoit 

dans 
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dans le ciel à la fois qu'un champ de 4 Mi- 
nutes & demi; fa premiere apparence extérieu- 
re étoit celle une etoile de la firieme gran. 
deur, elle. etoit par confequent imperceptible 
à la vue ſimple, & pour la pouvoir difcerner 
par fa grandeur apparente des étoiles fixes, il 
falloit au moins un Telefcope qui groſſiſſoit 
100 fois. Mr. Herſchel communiqua d abord 
fa découverte & P Aſtronome Royal de Greene 
wich le R. Dr. Maskelyne; cet habile aſtrono- 
me fit le 17 Mars à 9 heures du ſoir la pre- 
iniere Obſer vation de ? Aſcenſion droite & de 
la Declinaifon borcale de cette étoile, il en 
fit part aux aſtronomes de Paris, & Mr. Meß 
fier aftronome de la Marine à I’hötel de Clug- 
ny fut le premier qui by obſerva le 16 Avril, 
ce dernier avertit les aſtronomes de Milan 
Mrs. les Abbés Reggio & Cofaris qui l’ont trou- 
ve avec peine le 12 May, parce que dans ce 
tems là ce nouvel aſtre s’approchoit du ſoleil, 
& étoit plongé dans les erépuſcules & les va- 
peurs de horizon. Les Papiers publies ont 
averti vers le commencement du mois de May 
les Aſtronomes de Berlin. Mr. Bode Aſtrono- 
me de l Académie la chercha inutilement, les 
ö erẽ pus · 
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erẽpuſeules étant dans cette ſaiſon trop vifs, 
& la Region des Gemeaux trop pres du foleil 
il n' y avoit pas möme une heure de tems pour 
pareourir après le coucher du foleil cette partie 
du ciel; ces derniers Aftronomes ſeuls ob- 
ſerverent cette etoile avant fa conjonction 
avec le ſoleil, le Dr. Maskelyne fit J obſerva- 
tion la plus reculde qui eft du 28 May. Mr. 
' Meffier l' obſerva encore le 25 May, les aftro- 
nomes de Milan Mrs. Reggio, Cefaris & Oria- 
ni ont ceſſé de Pobferver le 16 May. Le 
bruit ſe repandit pendant ee tems - là parmi tous 
les aſtronomes de P Europe, Petoile fe dega- 
gea des rayons du ſoleil, & Mr. Darguier 
Aftronome de Toulouſe fut le premier qui la 
vit le 19. Juillet 1781 dans P’aurore. Les aſtro · 
nomes de Milan continuerent leurs Obferva- 
tions des le 20. Juillet, Mr. Bode la decouvrit 
à Berlin le 3. Aolıt, les Aftronomes de la Ma- 
rine a Marfeille Mrs. St. Jaques de Sylvabelle 
& Bernard la virent pour la premiere fois le 
7. Aoüt; les autres aſtronomes de “' Europe 
fuivirent & nous connoiſſons de tr&s axcellen- 
tes obſer vations qui ont ſervi ä differens caleuls 
& tentatives de Mr. Mechain, de la Lande, Caſe 


fin, | 
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ini, Jeaurat à Paris, de Mr. Wargintin a 
Stockholm, de Mr. Chrift- Mayer à Mannheim 
de! Mr. Slope à Pifa, de Mrs. le Due de Sars 
moneta, Abbe Aufredi & Cefaris à Rome, de 
Mr. Fiximüllner à Cremsmünſter, de Mr. Weils 
a Bude, de Mr. Poczobus à Wilna, de Mr, 
Köhler A Dresde, de Mr. Röhl \ Greiffswald, 
Les aſtronomes calculateurs appliquerent d' a- 
bord à calculer ce nouvel aſtre dans une or⸗ 
bite parabolique. ö 


L’Abbe Ceſaris donna des Elémens dans les- 
quels il trouva la diſtance Périhélie 10, 2756; 
lieu du Noeud 2° 25° 13“ 3, Inclinaifon 30 16, 2”, 
lieu du Perihelie 5 22 16“ 9. Inſtant du paſſage 
au Perihelie le 13. Mars 1790. mouvement direct. 
Mr. Lexeli Aſtronome de St. Petersbourg calcula 
de mème ces Elémens dans b hypotheſe paraboli- 
que, mais il vit d' abord qu' il y avoit deux Pa- 
raboles qui fatisfailoient égalément aux Obfer- 
vations. Les Elémens de ces deux Paraboles font 

I) diftance perihelie 10. 150 14, 
Longit. du Ferihelie 35.25. 41 3 565649 
Iuftant du Paflage 3329, 5577 Mars 1781 ... 3501, 
3152. Mars 1781. 
Dans 
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Dans la premiere Parabole l' erreur ne mon- 
toit pas à 4 pendant P' eſpace de 8 mois; dans 
la ſeconde l' erreur n’£toit pas 10“ dans 6 mois. 
L' Abbe Boſcovich montra enſuite qu' il y avoit 
jusqu' à 4 Paraboles qui pouvoient égalément 
ſatisfaire aux obſervations pendant quelque 
tems, mais qu'il faloit une ſuite d' obſerva- 
tions ulterieures pour exelure toutes ces Para- 
boles. C eſt done par cette raiſon que plufieurs 
aſtronomes ont tenté le calcul dans la ſuppo- 
ſition d' une orbite eirculaire, & en effet leurs 
tentatives furent plus heureuſes. Mr. Maske. 
ine dans une lettre à Mr. Chriſi. /Mayer à Mann- 
heim fait la diſtance de l' étoile au © = 189, 
28 (la diſtance de la 5 étant = 10) Partant de 
la & prenant I' obſer vation du Dr. Maskelyne 
du 17 Mars & celle de Mr. Darguier le 31 Juil- 
let on trouve le Mouvement heliocentrique an- 
nuel, ı° 38° 19" or prenant la diftance 189, 28 
& partant: de la fameuſe Propofition de Kep- 
ler on trouve fa Revolution de 82 ans 4 Min. 
d' od le mouvement heliocentrique annuel 1 
37 9“ ce qui weft en defaut avec l’obfer- 
vation que de 1 1“. Ce calcul a ſuffi pour 


g que cette étoile n’etoit pas une Co- 
g méte 
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mete mais qu' elle montre au contraire dans 
fon mouvement une propriété qui ne convient 
qu’ aux Plandtes appartenantes au Syſtéme fo- 
laire, fsavoir application de la loi conftante 
& propre aux autres Planétes, car une Com te 
dans la meme diſtance mue paraboliquement 
auroit eu un mouvement heliocentrique annuel 
de 2° 17, d’oul’on conclut très probablement 
que cet aſtre etoit quelque Corps planstaire. 
Mr. Oriani Aſtronome de Milan trouva la di- 
ftance de l' étoile au ©=20, 8734; celle de 
la 3 etant 1. & la Revolution de 95 ans 1335 jours 
mais il fe trompa conſidérablement dans ſon 
calcul. pal entrepris le me&me caleul le mois 
d' Avril 1782 & Lyon, & ; ai trouve pour la. 
diſtance 18. 9917 & la Revolution de 82, 99193. 
Jen fis part a Mr. de la Lande qui dans une 
lettre me comuniqua Porbite qu' il avoit cal- 
eule, fa diftance étant 18, 931, Revol. 82, 37. 
ans; il me marqua que cette Hypotheſe n’etoit 
en defaut que de 2 (le 23 Avril 1783.); d' au- 
tres aſtronomes ont entrepris le meme calcul, 
voilä leurs Reſultats: 
Mr. Lexell Aſtronome de St. Petersbourg la 
diftance ou Ray n= 18, 91724. 
Lon: 
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tres obfervations 27. 120 41 3“ 
Inelinaiſon du Noeud 47 10“ par d' autres 
obfervations 46 13” Ä | | 
Le Profeſſeur Klügel à Helmfadt Rayon = 19,096 
Revolution 82,88 18 ans. f 8 
I. Kay. 19,009 Rev. 52 ans 10 iaskelpneh 


L ongitude du Noeud 28. 12° 59 26 par d au- 


Mr Bo- [ 
é II. — 18,844 — 82 — O (d' Arquier) 
de aſt ro- g 

d & Maskelyne 
nome de 


| III. — 18,9085 — 82 — 2 (d'Arquier) | 

Lv. — 18,992 — 82 — 6’ (Mayer.) 
le profeſſeur Rayon = 18,83510 Rev. 51,744 ans 

Hennert d' U. 9 Long. du ꝙ 2 14300 

trecht. Inelinaiſon 50 35 

Mr. dope deC a. Rayon 18,9894 Rev. 62,74979 

denberg Aſtro- . Long. du 2914 23˙ 


nome à Piſe. Inclinaiſon 50 40” 


Berlin. 


Mr. Bode fut le premier à prefumer que 
ce nouvel aſtre qui paroiſſoit etre une Planéte 
pouvoit avoir été obſervé comme Etoile fixe, 
fans qu' on eut apperct fon mouvement pro- 
pre. Il compara a cet effet les catalogues de 
Tycho, Hevel, Hamſtead & Tobie Mayer avec 
le ciel, il caleula od cette nouvelle Plandte pou- 

voit 
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voit avoir été dans le tems des obfervations 
de ces celebres aftronomes & voici le Reſultat 
de Gen Recheichen 


Tycho marqua en 1587. a la queue du Ca- 
prieorne au deſſus de I' etoile & de la ein- 
quieme Erandeur une petite étoile de la fixie» 
me No. 27 dans fon catalogue des etoiles, He- 
velius dans fon tems ne trouva plus cette toi. 
le, comme effectivement elle my ef plus a 
prefent, En caleulant ou la Planéte de Mr. Her- 
Jchel pouvoit avoir dt€ en 1587, ceft-& dire 
apres 194 ans il trouve fingulierement que la 
Planéte apres 2 Revolutions & 45 6⁰ 26 etoit 
directement dans les environs de % mais la la- 
titude ſelon Tyche fut io pl plus auſtrale & 4 plus 
boreale que m, il y a fürdment une erreur d' um 
demi degré dans «, car felon eh elle 


a 30 latit. auftrale. 


Mr. Bode ne trouva point de traces dans 
Hevel & Hlamſtead, mais il decouvrit que Tob. 
Mayer (Opera inedita Vol. I. pag. 72) avoit ob- 
ſervé en 1756 une Etoile dans * qu'il mar- 
qua No. 964, qu' il ne retrouva plus dans le 
ciel. | En calculant Mr. Bode trouva encore que 


Quartalſchr, II. J. 2. Q. 2, . Wi; la 


Er) De la nowvelle Pjandie 


la nouvelle Planete &toit dans les environs de 


No, 964 lorsque Mayer la vit. Pour aflürer 
ce fait extraordinaire il &erivit à Mr. le Pro- 
fefleur Käftner a Göttingue, celui-ci s’addrefla 
& Mr. le Profeſſeur Lichtenberg Poſſeſſeur des 
Manuferits de Mr. Tobie Mayer, Mr. Lichten- 


berg parcourut les Manuferits de Mr. Mayer 


& trouva d’abord l' obfervation de P etoile 964 


en deux endroits, mais tous les deux du 25 Sep- 


* 


tembre 1756, Paſcenſion droite etoit pour le 


Commencement de Panne 1756, 348 9 0 
2 deelinaifon auſtrale 6° 2’ 3”, o, d’ou Mr. Bo- 
de calcula la Longitude 11 169 37° 17“ & la la- 
titude auſtrale 47 45 par confequence la lon- 
gitude le 25 Septembre 11° 16° 37 564. Ce qui 
eſt bien ſingulier c’eft que Mayer obferva le 
14 Septbr. 9 Octobr. 10 & 12 Decembre 1756 
toutes les étoiles circonvoiſines de No. 964 


fans obferver celle Ia, il auroit infailliblement 


appersu fon mouvement s'il l' avoit fait. Mr. 


Bode conclut très probablement que I' etoile 
964 de Mayer pouvoit avoir été la nouvelle 


Planete, Dans ce tems- là les aſtronomes de Pa- 
ris etoient occupds a caleuler des orbites ellipti- 


ques puiſque la circulaire s’ecartoit toujours 


plus 


plus du] m&me fens. A peine le ſoupgon de 


Mr. Bode fut - il connü que Mr. de la Place un 


des plus habiles geometres de la France, vou- 


lut faire entrer cette donnde dans le calcul, 


d' autant plus avantageuſe que les obfervations 
etoient Eloignees de 25 ans & que fon orbite - 


embrafloit un are de 110 degres. Il en a de. 


duit les Elemens qui s'accordent A merveille 


N 


avec le mouvement en Longitude & il n' y 
qu' une petite inégalité pour le mouvement en 
Latitude. ! | 

Mr. de Ia Lande m’ eerivit qu il a 


noit que l' Abbé de la Caüle avoit auſſi obſer- 


ve cette méme étoile, & que pour cet effet il 
compareroit fon Catalogue Zodiacal avec le 
Ciel, mais à mon arrivee à Paris Mr. de la 
Lande me dit qu’apres une recherche tres 


exacte il n' avoit rien pu decouvrir & que tou« 


tes les ẽtoiles obferv&es par Mr. de la Caille fe 


trouvoient à leurs places. 
Voici les Elémens de Mr, de la Place date 


J'ai repete le Caleul: \ 


Elémens de Porbite de la Plandte Herſohel 
Demi grande axe de Porbite . 19, 9818 
en de l’Excentricitdau 4 gr. axe . o, 047587 
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De la Wee Planete a 


ce Rapport reduit en ſecondes, . 9815” K 
plus grande equation du Centre . . 5 27 11“ 
Anomalie moyenne fur l’orbite t de 
1 aphelic le ı. 1 1782 102° 59 310 t. m. 
a Paris | 
Longitude de Paphelie fur Porbite à la W 
Epoque 3839 22, 59. 
Longitude du Noeud afcendant au méme in- 
ſtent Je ol 
Inclinaifon de: Porbite 1461 
Logarith. du Nombre des ſecondes que 1 
Planéte decrit en un jour par fon mouve- 


ment moyen. Log. 1. 6290783 


Tems de la Revolution periodique de 30445, 


75 jours = 834 ans environ 


A ces Elémens j' ai ajoutd encore 


Demi petite axe de l' orbite . . 19, 0602 
Anomalie vraie pour le meine inſtant que ci- 


dei ER ige 


U 


Anomalie moyenne 93% 24 21“ 


Anomalie excentrique 5 a 90 40 46 
Diſtance Aphelie , ER 99 
Diſtance Perihélie S 


Excentricite 5 o, 9080457 


Avec 


g 
\ 
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z — 


de Mr. Guillaume Herfchel, 95 
Avec ces Elémens on calculera facilement 


le Mouvement de la Planete fur fon Orbite par 


les formules fuivantes: ſoit 


' = moyen Mouvement depuis l’aphelie 


= anomalie vraie 75 


f 


Rayon recteur 
= Rapport de ! Excentricitè au # gr. axe 
en ſecondes 


u 
S anomalie excentrique 
* 

17 

C 


a = diſtance aphelie 
v diſtance perihèlie 

6 = demi grand axe 

e = Excentricite | 

d= petite axe. On aura toujours 


1) 2 e ſin G 
ro 


2) Tang Zv = -——- tang & WW 
) > 2 ra g K W 


ſin 
in vo 


3) be coſ dd ou bien 7d 


par rapport à la denomination de cette 
nouvelle Planete on lui a donné differens noms. 
Les Anglois Pappellent Georgium Sidus, les 
Susdois, Neptunus, Mr. Bode lui donna le 
nom de Uranus que les Poctes diſent Pere 
de Saturne tout comme celui-lä ef pere de 
Jupiter. Le Profeſſeur Lichtenberg lui donna 
53 Be 


* 


86 De la noub. Plan. de Mr. Cuil. Herfihel, 


le nom d’Aftree, mais la pläpaltk des e 
etrangers Pappellent la planéte Herfchel. Les 
altronomes Frangois font de,l’avis qu on lui 
devroit confacrer cenom, Mr. Köhler propofe 
pour figne ou caracteriſtique de cette Planete 
celui du nouveau Metal Platina del Pinto, & 
comme les Elémens prineipaux de ce Metal font 


de Por & du fer, il propoſe le Signe 2) ou Ga. 


„) Das vom Inſpektor der phiſtkaliſchen und mathemathiſchen 
Inſtrumente und der Kunſtkammer zu Dresden Herrn’ Köh⸗ 
ler vorgeſchlagene Zeichen Z iſt von Herrn Bode in den Ber⸗ 
liner Er für 1785 bereits aufgenommen worden. 


Zach. 


N - 


VI. Be 


y 1. * 


VII. 


Bei der Bahre meines Vue 15 
| den 1. Jul. 1784 nn 


f 


Sezen muß ich dich, zum leztenmale, 
hier im ofnen, ſchwarz bezognen Sarg? 
ſehen die vom Tod geleerte Schaale 
die den ſchöͤnſten Kern vor kurzen barg? 


Hat ſich Schlaf um deinen Geiſt gehangen, 
Beſter Vater, oder wuͤrklich — Tod? 
Schlummer liegt im Laͤcheln deiner Wangen; 
aber ach! in ihrer Bleiche, To!!! 


F4ü Kann 


2) Gotfrid Schüze, D. und Prof zu Hamburg. Ein Mann, 
der durch weitläuftige Gelahrheit, Schriftſtellerfleis, und 
Eifer für Deutſchlands Ruhm allerdings Aufbehaltung 
ſeines Namens verdient. Sein Sohn, als er unerwartet 
die Nachricht ſeiner tödlichen Niederlage hörte, flog nach 
Hamburg. „Aber der Tod“, ſchrieb er an mich, „War 
„ mir zuvorgeeilt, und mir blieb nur der elende Troſt über 
„ der Leiche des ee Vaters zu weinen. x 


SE 
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Vaann dich nichts beleben, theure Leiche? 
Iſt das Flehn des Sohnes ſelbſt zu ſchwach? 
Kann mein Kuß nicht roͤthen dieſe bleiche 
Lippe, welche mir den Segen ſprach? 


Nichts! der Koͤrper, unſrer Seele Hülle 
fäat dahin, daß er ein Seihentuh 
und ſodann die Erden⸗Luͤkke fülle, 3 
die des Todtengraͤbers Spaden ſchlugz 


Daß Verweſung ſelbſt ſein Daſein raube, 
bis ihn Gott verklaͤrter einſt belebt; 
edler, reiner, gleich dem leichten Staube, 
der des Schmetterlinges Fittich hebt“). 


Dioch 


©) Vielleicht dünkt manchem dieſe Stelle dunkel. Herr Sch. 
ſchrieb mir ſelbſt drüber ſolgendermaaſſen. „Vergeben Sie 
mir eine Anmerkung bei der fünften Strophe! Ich dachte dabei 
folgendes: Die Philoſwphen, namentlich meine Lehrer, Tee 
tens und Plafner, nehmen an, daß die Seele ohne Organe 
durchaus nicht die Auſſendinge bemerken kann; daß ihr alſo 
auch in der Ewiakeit das Erſte Seelen s Organ (nach Plate 
ner) verbleibe. Die heiligen Bücher nennen dies einen ver» 
klärten Leib. Dieſen verklärten Leib vergleich ich mit dem 
Staube auf eines Schmetterlings Flügel, welcher Staub, 
nach der Naturgeſchichte den Flügeln Schwingkraft giebt. 
So nothwendig, wie alſo der Staub dem Fittig des Schmete ı 
gerlings iſt, um ibm Schwingkraft zu geben, ſo nothwen ⸗ 
a dig 


Bei der Bahte meines Vaters „ 


Doch u Geiſt, in dieſen engen Ewe 
zum volkomnern Leben eingeweiht, 
fuͤllt mit hohen, würdigen Gedanken 
dort die unbezaͤunte Ewigkeit. 


Emſig wuͤrkteſt du, o Neuverklaͤrter, 
für Religion und Vaterland; 3 
und des Geiſtes Wohlfarth war dir werther, 
als der kurzen Erdenfrenden Tand. 5 


Deiner edlen ſchoͤnen Seele Streben 
zehrte maͤlig deinen ‚Körper ab; 
Seht den Seidenwurm am Werke weben! 
Seht, er baut, ihm unbemerkt, ſein Grab. 


t 


en 
wi 


Deinen 


dig iſt der verklärte Körper dem Geiſte in der Ewigkeit, als 


eim Vehikulum feiner Gedankenſchwingung; das Bild paßt 
alſo, wie mich dünkt, von zwei Seiten. 1) Der verklärte 
Körper wird fein und leicht wie Staub auf den Fittig des 
Schmetterlings ſein. 2) Der verklärte Körper iſt der Seele 
zu ihrer Aufſchwingung fo nothwendig, wie ze.“ — Ich 
habe zwar keine Volmacht von Hrn. Schüze dieſe Stel⸗ 


le ſeines Briefes hier als Note beizufügen; aber ich hoffe, er 


wird mir es verzeihen, weil allerbings dieſe Strophe ohne 
Note etwas dunkel war; und weil auch wohl für einen iun⸗ 
gen Dichter nichts rühmlicher ſein kann, als ſich bei ſeinen 
Gedichten, und bei ieder einzelnen Stelle; derſelben etwaß 
gedacht zu haben. m. 
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90 Bei der Bahre meines Vaters. 
Deinen vaͤterlichen Werth zu ſingen 
ſtrebt vergebens iezt mein Herz empor; 
meine heißeſten Gefühle dringen 
ach, in ſchwachen Traͤnen nur hervor. 


* 


Alles, Vater, haſt du mir gegeben, 
weil Erziehung und dein weiſer Rath 
dies — dem Traͤgen ewiglange! — Leben 
nuͤzlich mir und froh geſchaffen hat. 


Jahre ſchaf' ich mir durch dich zu Stunden 
in Gefühl und ſtiller Thaͤtigkeit; 

einſt, wenn mich der Tod mit dir verbunden, 1 
(anf du mir die n zur eite — 


Mutter, daß dich nicht der Gram beſiege, 
blik auf das, was Chriſtenthum verheißt! 
| Ahndung frohen Wiederſehens wiege 
ſanſte Ruh in deinen ſanften Geiſt. 


Laͤchelnd führte Schlaf — der Seele Schatten — 
ſeine Seele zum volkomnen Gluͤk; 
Ruhe lehre dich die Ruh des Gatten 
Auferſtehung fein gebrochner DIR! 


Mutter, 


Del b der Bien meines eld, 9 


Mautter, Mutter! lebe beine Kindern! 
Folg' m nur mit deinen Zaͤhren nach! 
Gott, o Gott, der Gattin Schmerz zu lindern | 
iſt der eee Sehn zu Korn, | 


C. . Schütze. 


VIII. And: 


ig Anekdote und Anfrage 8 
VIII. 


Anekdote und Anfrage aus Joh. Junkers 
Leben. 5 


4 


Weis Niemand von denen, die um des aͤltern Jun⸗ 
kers in Halle Leben wiſſen können, ob nachſtehende 
Anekdote von ihm wahr ſei? Sie dunkte mir, als 
ich ſolche erzaͤlen horte, fo intereßant, daß ich wohl 
wünſchte, fie möge nicht blos erfunden fein; ob ich 
mich wohl entſann, eine wenigſtens aͤhnliche Geſchich⸗ 
te vorlaͤugſt in einer Novellen Samlung geleſen zu 
haben. | | 


Junker war bekantermaßen Arzt und Lehrer *) in 
Halle. Einſt bekam er zur Anatomie die Leichname 
zweier Gehenkten; ließ ſolche in eine Kammer zu⸗ 

l naͤchſt 

) Auch wie Junter dies geworden, oder vielmehr durch welche 

Veranlaſſung er den Pfad der Ar:neikunde eingeſchlagen has 

ben ſoll, gehört zu den ſonderbarſten Anekdoten. Seine er⸗ 

ſte Gattin war eine geborne Prinzeßin von M*. Daß 

wir Deutſchen doch nie uns augewöhnen können aufrichtig 

über uns ſelbſt zu fein, Ich wäre es hier ſehr gern; hätt' 

ich nur erſt Gewisheit über einige Punkte, die ich nicht 

gern falſch erzalen möchte. Genug dieſe erſte Gattin Jun 
fers war auch als Frau ein ſehr edles Weib. 


u 


f 
\ 
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naͤchſt feiner Studierſtube legen, und ſaß gegen Mit⸗ 
ternacht ruhig an ſeinem Schreibetiſche in dieſer lez— 
tern, als ploͤzlich nebenbei ein großes Getoͤſe ſich erhob. 
Nachpuſehen was es da gebe, fahr er ſein Licht, ging 5 
in die Kammer und ſtaunte ein wenig, als er das 
Tuch, welches die Leichname bedekte, verrißen faud; 
ſtaunte noch mehr, als er ſolches aufdekte, und nun gar 
einer dieſer Körper ihm fehlte. Die Fenſter waren . 
die Thuͤren verſchloſſen geweſen; Diebſtahl war we⸗ 
der wahrſcheinlich noch möglich; Junker blikte überall 
umher, und fich, in einem Winkel kauerte ganz zu⸗ 
ſammen gedukt ſein Leichnam. Ein gewohnlicher 
Menſch wäre vielleicht iezt davon gelaufen; doch Jun⸗ 
ker ging näher, und was er gleich gemuthmaßt hat⸗ 
te, befand er gegründet, Dieſer Unglükliche war le⸗ 
bendig geworden, und bat inbrünſtig und mit dem 
Zittern einer neuen Todesangſt; ihm, der einer al⸗ 
zuharten Strafe fo ſonderbar wieder entrpnnen ſei, 
nun auch ſein Leben zu friſten. gatürlich, daß dies 
fer Anblik und dieſe Bitte den ohnedem menſchen⸗ 
freundlichen Gelehrten ruͤhrten. Er fragte ſeinen 
Geſangnen: Was er verbrochen habe, und wer er 
ſei? und erfuhr, daß er ein Ausländer, Soldat und 
Deſerteur waͤre; der, als feiner Eltern Sohn, im 
guſch einer eee, Minute ſich anwerben lat 
ea; 
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ig 


ben; in einer noch unglüklichern fih zu flüchten ver⸗ 


ſucht habe. Junkers Mitleiden war nun ganz gewon⸗ a 


nen; wie er aber retten ſolle, das wußt' er nicht 
ſofort. Doch bald fiel es ihm ein; er gab dem Ar⸗ 
men nothdurftige Kleidung, befahl ihm einen Mautel 
umzuwerfen, eine Laterne in die Hand zu nehmen, 
und ihm vorzuleuchten. So kamen ſie ans Thor. 
Der Vorwand daß er zu einem tödtlichen Kranken 


geruffen worden, öfnete die Pforte. Der angebliche 


Bediente kam gluͤklich heraus, wolte noch fusfaͤllig 
ſeinem Retter danken, bekam aber die Ermahnung 


ſich um keinen Augenblik zu verſpaͤten und entfloh. 
Den Mangel des Leichnams wußte Junker gut — ich 


weiß nicht durch welchen Vorwand — zu verſteken; 
und niemand, auſſer ihm ſelbſt, wußte lange um die 
ganze Geschichte. f 


Nach einer ſehr geraumen Zeit (meine Etza⸗ 


lungsquelle gab zehn bis zwoͤlf Jahre an ) verrei⸗ 
ſte Junker in Geſchaͤften nach Amſterdam, und ging 
unter andern einſt auf die Boͤrſe. Hier in dieſem 
Getuͤmmel von Menſchen nahte ſich ihm auch ein 


artig gekleideter Mann von mitlerm Alter, der wie 


er hoͤrte, fuͤr einen der wohlhabendſten Kaufleute galt,, 
und fragte 8 Ob er nicht das Vergnuͤgen habe, 
den 


aus Joh. Junkers Leben. 95 © 


den Hrn, Prof. Junker aus Halle zu ſehn. Nach 
Beiahung dieſer Frage ſpan ſich ein freund ſchaftliches 
Geſpraͤch an und der Kaufmann lud den Gelehrten 
zum Mittagseſſen ein. Dieſer nahm es an; fand 
ein vortrefliches Haus, ein gutes Mahl, an ſeinem 
Wirth einen angenehmen Geſelſchafter, den Gatten 
einer mehr als gewöhnlich liebenswuͤrdigen Hollaͤn⸗ 
derin, und den Vater von einigen hofnungsvollen 
Kindern. Junker geßel ſich in dieſer unverhoft er⸗ 
worbnen Bekantſchaft recht wohl. Nach Tiſche ward 
er im ganzen Hauſe herumgefuͤhrt, und endlich nahm 
ihn der Herr des Hauſes auch in ſein Schreibe⸗Ka⸗ 
binet mit; wo er ihn, da ſie beide ganz allein ſich 
befanden „ fragte: Ob er ihn nicht mehr kenne? — 
Junker verneinte eb. 


* 


„Das glaub ich ſelbſt, und doch kenn' ich Sie 
deſto beſſer; werd' auch hoffentlich den Mann nie ver⸗ 
kennen lernen, dem ich meines Lebens Friſtung ſchul⸗ 
dig bin? — Erinnern ſie ſich ienes Deſerteurs, der 
in ihrer Kammer vom Tode wieder erwachte, und den 
Sie ſo menſchenfreundlich retten halfen? der bin ich! 


Junker ſtaunte nicht wenig; denn dieſe Veraͤn⸗ 
derung ſchien ihm alzu groß. Doch ſei Wirth fuhr 
* a" zu a wie er Bi ich bis nach Amſterdam 

5 N muͤh⸗ 
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mübſelig fortgeholfen; wie ſein Rechnen und Schrei⸗ 
ben ihn hier bei einem der reichſten Kaufleute un⸗ 
| tergebracht; wie er ſich hier das Wohlwollen ſeines 

Herrn, die Kentnis des Handels und die Liebe ſei⸗ 

ner iezigen Gattin, der Tochter vom Hauſe, zu 
erwerben gewußt habe; wie er endlich feines Prinzi⸗ 

ꝓals Schwiegerſohn, auch bald drauf ſein einziger Er⸗ 

be geworden ſei; und nun ein Leben in Glük, Zu⸗ 
ſtiedenheit und Ueberflus fuͤhre. 


Wahrhaft freute ſich Junker über dies alles: 
Daukbar bot der neue Hollaͤnder alles auf, was ſein 
Haus vermochte; und als ſie ſich endlich tranten, 
ruht er nicht eher, bis er ſeinem ehemaligen Wohl⸗ 
thaͤter noch ein Geſchenk von einigen hundert Duka⸗ 
ten aufgedrungen hatte *). i 

’ Er 
.) Solte Jemand über dieſe Anekdote uns Berichtigung ers 


theilen können und wollen, ſo ſoll ihm mit Vergnügen ein 
Plaz in unſerm Journal offen ſtehn. D. H. 
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IX. 
Die Nachtviſite. 
Eine wuͤrkliche Begebenheit. 


0 


Ein Maͤdchengeſicht, wie ein bluͤhender Straus 
von Lilien und Roſen gebunden, | 
gukt' immer blauaͤugig zum Fenſter heraus, 
und that drob viel Herzen verwunden. 


Die Zahl der Bleſſirten vermehrt' auch Herr ap 
die Blume der Stuzer im Städtchen. - . 
Faſt lief er die zierlichen Fuͤschen ſich weg, 
zu ſchauen das goͤttliche Maͤdchen. 


Erſt ſchien nicht das niedliche Puͤpchengeſi * 
der Liebes⸗Patroulle zu achten, 
bis endlich wenige Wochen ans Licht 
Urkunden vom Gegenteil brachten. 


Als einſt Keks Dogge, das freundliche Thier, 
ihm ſchmeichelnd die Händchen belekte, 
da ſah er, o Wunder der Wunder } daß ihr 
im Halsband ein Zeddelhen ſtekte. 


Quuartalſch. II. 2. Q. 2. 3. G Drauf 


* 


08 Die Nachtviſtte. 


Drauf ſtand ein Briefgen im folgenden Stil 
mit Krakelfuͤſſen geſchrieben: 
„Goldiunge, mein einziges Streben und Ziel 
„ iſt, dich inbrünſtig zu lieben. 


„Drum mache dir ia das dein Herzchen nicht ſchwer, 
„etblikſt du mich ſchneekalt am Fenſter: 
„Ich fuͤrchte die giftigen Klatſchen ſo ſehr 
„wie eine Rotte Geſpenſter. 


„Doch unter vier Augen, bei naͤchtlicher Zeit, 
„wil ich viel ſuͤſſes dir ſagen. 
„Steh, Liebſter, unfern meinem Hauſe bereit, 
„ ſobald es Zwölfe geſchlagen. 


„Las wehen ein weiſſes, helleuchtendes Tuch; 
„dann oͤfn' ich dir leiſe die Thuͤre. | 
„Mit Sehnſucht harret auf deinen Beſuch 
y dein zaͤrtliches Maͤdchen, Elmire. — “ 


Hoch hüpfte der Wicht, wie ein fliegender Vall; 
So iſt kaum von Wolluſt entzuͤndet | 
ein Dichterling, der fih zum erſtenmal 
gedrukt im Almanach findet. — 


Run 
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Nun bot er wol ieglihe Stuzerkunſt auf 
gepuzt ſein Taͤubchen zu ſchnaͤbeln: 


Herbei fprang der Bartfeind im keuchenden Lauf, 5 
die Federn vom Kinne zu ſaͤbeln. 


Der Baͤndiger trozender Haare nahm ſich 
zum Muſter den ſtachlichen Igel. *) 
Die ſeidene Hülle des Spindelbeins glich 
des Schwanes blendendem Flügel. 


Er ſalbte ſein Koͤrperchen lang und breit; 
bedekt eine Venusblüt'⸗ Narbe 

mit engliſchem Pflaſter, und fuhr in ein Kleid 
von glaͤnzender Fliegenſteis⸗Farbe. *) 


So ſtatlich geruͤſtet zum Minnebeſuch, 5 
entſchluͤpft' er der wirtlichen Thuͤre, 
und ſchwenkte ſein weiſſes, helleuchtendes Tuch 
am Haufe der ſchoͤnen Elmire: 


Doch regte ſich drin weder Kaze noch Maus. 
Er ſtand bis zum grauenden Morgen, 

und wedelte ſchier das Aermchen ſich aus, 

und doch blieb ſein Liebchen verborgen. 


) à la heriſſon. 
0 C de mouche, 


G 2 Umher 


400 Die Nachtviſite. 


Umher war es ſtil, wie in Hütten Freund Hains; 
auf einmal ward's laut auf der Gaſſe: 
Es lachte, wie Pferdegewieher, und Eins 
rief in dem entſezlichſten Baſſe: 


5 Geh heim du fliegenſteisfarbner Adon! 

„ Dich hat nicht Elmire geladen. 

„Dir machten drei Spaͤſſer die Motion. 
„Halt ihnen den Einfal zu Gnaden!“ — — 


Ei! dieſer freundſchaftliche Schabernak 
grimt' ihm gar gewaltig im Magen. 93 
Sein Hund hat auch ſeit dem ungluͤklichen Zap 
nie wieder ein Halsband getragen. | 


Langbein. 


— —x•—Ü— 


X. Arith⸗ 


101. 


Arithmetiſch⸗ſtatiſtiſche Verſuche bei 
Gelegenheit der Volks⸗Tabelle von 
Kur ⸗Sachſen. 


Siehe No. VI. des ıften St. des ıften Jahrgangs 
der Quartalſchrift. 


D U 


Diolicht genug, Herr Stuhlſchreiber! Neun Saͤke 
abgeſchnittener Ohren, thun netto 61740 Erſchlagene. 
Es iſt doch eine vortrefliche Sache um die ſtatiſtiſchen 
Arithmetiker. Aus einem Tannzapfen, groß oder 
klein, fett oder duͤrr, berechnen ſie mir einen Mei⸗ 
lenlangen Wald zu Stämmen und Klafterns= Netto 
alſo 61740 Erſchlagene? 7 

St. Ohngefaͤhr, Herr Doctor, ohngefaͤhr. 

D. A. Ich verſtehe, fie konten alſo wohl auch noch 
einmal ſo viel thun? oder noch einmal ſo wenig? 

St. Nein, nach meinem Anſaze nicht, da ſtehe 
ich dafür. Ich rechne nach Scheffelfäfen. 

S. B. Ja, Herr Gevatter, das koͤnnen Sie dem 


Hrn. Stuhlſchreiber glauben. 
8 | G3 D. A. 
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D. A. Aber — 
St. Nach vollen Scheffelſaͤken. 
D. A. Aber — | | 

St. Nach Drefdner Scheffeln. 

S. B. Naturlich! den ins Land ergangenen Hoͤch⸗ 
ſten Befehlen zu unterthänigſter Folge. 

D. A. Bravo, aber Wundershalber wenn ſie nach 
planiſchen gerechnet haͤtten? 5 

St. Da waͤren ihrer noch weit mehr erſchlagen 
worden — über 130000. 

D. A. Und nun nach Wittenbergern? 

S. B. Halt! das will ich Ihnen gleich berechnen. 
Ein Dresdner Scheffel halb thut einen Wittenberger, 
61 Tauſend Erſchlagene alſo betragen — etwas über 
goooo. Das will nun freilich wenig ſagen, und uͤber⸗ 
dem find die 61 Tauſend auch zunftmaͤßiger, weil fie 
eine Art von Mittelzahl zwiſchen Hundert dreißig Tau⸗ 
ſend und dreißig Tauſend ſchlechtweg beſagen. 

St. Alſo neun volle Scheffel Dresdner Maaß, 
den Scheffel zu 1145 Dresdner Kannen thun, ein 
Schok Ohren eines Schlags auf die Kanne gerech⸗ 
net, 61740, 

S. B. Ein Schok auf dle Kanne? 

D. A. Sehn Sie denn nicht Herr Gevatter, daß 
das ein Compliment gegen die Feinde iſt? 

| St. Oder 
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St. Oder auf einen andern Weg der naͤmliche 
Erfolg: den Kannen-Inhalt zu 62 4 Lt. und das Ohr 
zu 1 Loth. } 

S. B. Zu einem Loth, wo denken Sie hin? 
unſere Ohren woͤgen nur 1 Loth das Stuͤk ? 


St. Nur Geduld, Herr Senator, ich bringe auch 
die cn unterlaufenden groͤßern in Anſchlag. 


D. A. O das brauchen Sie nicht. Ein loͤtiges 
Ohr iſt aller Ehren werth und ich ſeze meinem Herrn 
Gevatter hier meinen Schimmel, um den er ſo Ian: 
ge gefreit hat, gegen einen Hufuagel und laufe zu 
Fuße nach Ch. zuruͤk, wenn ſein rechtes Ohr mehr 
als 4 Loth und fein linkes nicht fünf ganzer As we⸗ 
niger wiegt. 

S. B. Herr Gevatter Ihr Schimmel iſt ein bra⸗ 

ves Thier, und die ganze Stadt dn mir gewon⸗ 
nen geben! 


| D. A. Das muß ih mir gefallen laſſen, aber 
wiegen muͤſſen wir, ſchaͤzen iſt unzuverlaͤſſig und gilt 
ſelbſt in Pohlen nicht mehr = = Zwei und ſechzig und 
4 Lt. alſo auf die Kanne thut? | | 


St. Zwar 10573 Ohr mehr, als nach der erſten 


Berechnung, dieſes Plus aber konte fuͤglich mit den 
G 4 beſag⸗ 
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beſagten wichtigern reſp. größern oder dikern Erem⸗ 
plaren von Ohren compenſirt werden. 

D. A. Allerliebſt! alſo auf zweierlei Wegen ei⸗ 
nerlei Reſultat. Da kann Ihnen weiter kein Menſch 
etwas anhaben. * 
. B. Ja ia, berbebracztermaßen; aber ein Kopf 
von einem gewiſſen Scharffin wird bet des ge um 
Ohreurechnung doch noch mancherlei zu erinnern fin⸗ | 
den. Wenn nun z. E. nicht alle von den Subiecten 
ihre beiden Ohren noch hatten? 


St. Ich nehme von iedem Feinde nur eins, und 
zwar mit Ihrer guͤtigen Erlaubniß das rechte. 


S. B. Noch ſchlimmer! da konten die Sieger ia 
faͤnſcheln fo viel fie wolten, fie durften nur brav 
linke mit untermiſchen. Denken Sie, was das für 
eine Differenz geben kann! 70 

D. A. Dafür war geſorgt, die Ohren rechter Had; | 
habe ich mir fagen laſſen, ſollen zu damaligen Zei⸗ 
ten ſo kentlich geweſen ſein, daß man kein Kind mit 
einem untergeſchobenen linken getaͤuſcht hatte, 

S. B. Man konte lebendige Ohren von Gefange⸗ 
nen darunter miſchen, = 3 

D. A. Damals hielt man g ſich mit Gefangen⸗ 
nehmen wenig auf, man ſchlug todt, ſo lange man 

einen 
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einen Arm aufheben konte, und denken Sie denn nicht, 
daß über kurz oder lang die ranzionirten Gefange⸗ 
nen die Schelmerei wuͤrden verrathen haben? 

S. B. Sie konten Weiber Ohren darunter zaͤh⸗ 
len. Und warum mußtens denn eben Ohren fein? 
War denn kein zuverlaͤſſiger Surrogat? ein halber Zwi⸗ 
kelbart zum Exempel, wenn ia das Skalpiren hier 
Landes nicht Sitte war. 

D. A. Herr Gevatter, Herr Gevatter, wie man⸗ 
cher iunge Held waͤre da ungezaͤhlt geblieben! Und 
mit den Surrogaten iſt es überhaupt ein bedenkliches 
Ding. Freilich giebt es deren für Silber und Gold, 
fur Ehe und Gemal, für Caffe und China, für Farbe 
und Geſundheit, für Ehrlichkeit und Religion, für Gal⸗ 
gen und Rad, doch ob fie die Probe halten — —? 
und was die Weiber⸗Ohren betrift: fo waren fie 
wohl auch da ſchon gebohrt. 

S. B. Wie aber wenn aus praleriſchem Natio⸗ 
nal⸗Stolz die Ueberwinder von ihren eigenen Ohren 
dazu thaten, gleich dem Böhmen der entgegengeſezt 
aus Eigennuz Landhopfen, verpoͤnt *), oder nicht, 
unter den ſeinigen miſcht — 


| G 5 D. A. 


„) Herr) S. Tr. will uns glauben machen, daß in Che» 
und andern Orten auf den Gebrauch von ieden andern, als 
Boͤbmiſchen Hopfen, und wenn es KRemrauer wäre, noch 
heut eine Strafe von Zehn Thalern läge. 
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D. A. Das iſt nun freilich etwas und auch die⸗ 

fen Einwurf zu entkraͤften riethe ich dem Hrn. Stuhl: 
ſchreiber, die hunderte und zehner auf Rechnung ſol⸗ 
cher Patrioten abzuſchreiben und die runde Zahl von 
61000 wirklich todgeſchlagener Feinde feſtzuſezen. Laſ⸗ 
ſen Sie es mit dieſer Moderation gut ſein Herr Ge⸗ 
vatter. Vei Operationen ſolcher Art muß man Klei⸗ 
nigkeiten uͤberſehen. Sonſt gehts nicht. Wer wolte 
3. E. erſt urkundlich bewieſen haben wollen, ob auch 
in der berechneten Schlacht uͤberhaupt ſoviel Ohren 
bei Freund und Feind vorhanden geweſen waͤren, als 
wir in die neun Saͤke gepakt haben! Das Genie 
aller Art verlangt freien Flug, den muͤſſen Sie ihm 
nicht beſchraͤuken. | 


S. B. Behüte der Himmel! au contraire ich 
floͤge lieber ſelbſt mit. Habe ich denn nicht zuerſt den 5 
Herrn zum Stuhlſchreiber vorgeſchlagen, weil er un: 
ſern ehemaligen Reichthum zur Ehre des Schneebergs 
ſo anſchaulich dargeſtelt, daß dem Gutgeſinten froh das 
Herz dabei pochte und der Neider ſich ſchaͤmte, der 
die Erzaͤhlung von unſern 5199 Millionen Ausbeute 
während; der erſten 30 Jahre des Vergwerks fo kalt | 
anzuhören fih die Mine gab, als wäre vom großen 
Gewinſt der Schlettauer Lotterie die Rede. Der 

Herr 
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Herr Stuhlſchreiber hat heraus gebracht, daß wenn 
man die damalige Ausbeute zu lauter Groſchen ver⸗ 
münzt hätte, man eine 23 Ellen breite Silber- Straße, 
nicht etwan nur bis Zwikau, nein; rund um die gan⸗ 
ze Welt damit habe belegen können. 


D. A. Und wie in aller Welt haben Sie das 
angefangen? 


St. Vom Albinus bis auf 1753 herunter berechnen 
alle wohldenkende Schriftſteller den Schneeberger Zehen⸗ 
den auf 5199 Tonnen Goldes, dieſe Summe zehnmal, 
thut fo viel Millionen Guͤlden, izige ganze Thaler, 
welche, den Guͤlden zu 21 Groſchen, den Groſchen zu 
einen Zoll, 24 Zoll auf 1 Elle, 16000 Ellen auf ei⸗ 
ne Kur⸗Saͤchſiſche Polizey⸗Meile, 68 Polizey-Mei⸗ 
len gleich 83 Geographiſchen, 5400 geographiſche Mei⸗ 
len fuͤr den Umkreis der Erde gerechnet, betragen 
642583 Reihen Groſchen rund um die Welt. 


D. A. Unglaublich! 


S. B. Ja, ia Herr Gevatter, was Ihnen der 
Herr Stuhlſchreiber ſagt. Ich habe alles ſelbſt nach⸗ 
gerechnet und die Probe darauf gemacht. 

Denken Sie nur ein Band mit Groſchen beſezt 
einen an den andern 64 mal um die Welt gewunden 
und noch ein reichlich Viertelgen von mehr als 1400 

Deuts 
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deutſchen Meilen drüber, Oder in Species Thalern 
6 Erdgürtel und noch 642 Meilen Vorrath zum ſie⸗ 
benden. 

Was mir das fuͤr Freude gemacht hat und alle 
die ſchoͤnen Neben⸗Exempel! 

Wie viel Jahre waren es Herr Stuhlſchreiber, 
daß man daruͤber haͤtte muͤnzen muͤſſen, wenn man 
Tag und Nacht, Feſt- und Wochentags, iede Stunde | 
3600 Groſchen gefertiget hatte, 

St. 3496 Jahr. 

D. A. O das iſt gar zu langweilig, laffen Sie 
lauter Species Thaler ſchlagen und iede Secunde ei⸗ 
nen. Gelt das wird beſſer foͤrdern! 

St. Dazu brauchen wir doch immer noch 1667 
Jahr. 3 j 

S. B. Und wieviel dachten Sie Herr Gevatter, 
daß woͤchentlich Centner reines Silber von Schnee ⸗ 
berg nach Zwikau gekommen ſei, denn auch die Pri⸗ 
vat⸗ Ausbeute mußte zu einem gewiſſen Preis dahin 1 
geliefert werden. ö | 

D. A. Sagen Sie nur, ſagen fie nur, wir find, 
einmal in Schlaraffen Land, ich bin auf alles gefaßt. 

S. B. Ueber 2083 Centuer, den Centner zu 
100 Pf. ) das Pf. zu 16 Loth. ‚u 

. O. A. 
*) Glafen. b 


7 
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D. A. Was da fuͤr Leben auf der Straße gewe⸗ 
fen fein muß, drum hat man wohl ſoviel daran zu 
beſſern gehabt, und ſie heiſt billig zu ewigen Zeiten 
die Silber⸗ Straße. Geſchwind Herr Stuhlſchreiber 
rechnen ſie uns aus, wie viel waren taglich Pferde 
mit allen dem Silber unterwegs. 


St. 6 Centr. aufs Pferd und keine Feiertage ger 
rechnet = 58. 


S. B. Und ſoviel wieder zuruͤk thut 116 pferde, 
man hätte denn auch mit Ochſen gefahren. 


D. A. Aber wo mir recht iſt: ſo haben gewiſſe 
Leute an den 5199 Tonnen Goldes Zehenden und al— 
len daraus gezogenen Folgen zweifeln wollen. 


St. Ich bitte um Vergebung, dieſe Summe des 
Zehenden und alſo auch der ganzen Ausbeute iſt gar u 
gewiß, die in vielen Verzeichniſſen befindliche Sum⸗ 
me 51099 aber iſt falſch, wie der Geheime Archives 
rius Glafey S. 749 augenſcheinlich darthut, zugleich 
aber die Richtigkeit der erſten Angabe. S. 749 auch 
daraus klaͤrlich probirt hat, daß Philippus Melanch⸗ 
thon ein glaubwürdiger Mann, der an ungruͤndlichen 
Sachen ganz und gar keine Luſt gehabt, ſogar lateinisch 
geſagt hat, daß die Schneeberger G Gewerken bis 1550, 
123355 Tonnen Goldes, die Fürſten aber gn Zehen⸗ 

den 
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den 20559 und an Schlaͤgeſchaz eben foviel gewon⸗ 
nen, mithin die gauze Summe 164473 Tonnen Gol⸗ 
des ' betragen, welche Zahl er (damit kein Irthum 
eingefuͤhrt werde), in Buchſtaben auszudrüken weislich 
auräth und fie ſelbſt I. e. alſo verzeichnet: Sechzehn⸗ 
tauſend maltauſend maltauſend, vierhundert und ſie⸗ 
ben und vierzigtauſend maltauſend dreihundert und ſech⸗ 
zigtauſend fünfhundert und vier und vierzig Guͤlden. 


Doch was bezweifeln nicht unſere Neulinge alles. 
Was man ſonſt in feiner ehrwuͤrdigen Dunkelheit re⸗ 
ſpektvol anſchaute, das reißt der Ungewaſchene iezt aus 
ſeiner Lage, begaft es im Sonnen: Licht auf allen 
Seiten und fragt nun zehnmal mehr, als ihm ein 
ehrlicher Mann antworten kann. : 


D. A. Aergerlich iſt das freilich. 


S. B. Wir haben treuherzig immer an unſre 
18000 Dörfer und an die ein, zwei, drei, viermal 
18000 Rekruten geglaubt, ie nachdem jedes Dorf einen 
zwei, drei Mann ſeiner entbehrlichen iungen Purſche 
ſtelte — und haben uns wohl dabei befunden. 10 


Izt controllirt, hör ich, ein gewiſſer M* *. ſogar 
die Tabelle „), die zwar nur 13892 Dörfer angiebt, 
| aber 


* 


9 Quart. Schrift. I. Jahrg. 1. St. S. 109. 
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aber doch ſonſt fo di gemeint iſt und Sachſen ſo 
viel Ehre macht. | 

D. A. Gut gemeint, Herr Gevatter, moͤchte 
wohl auch die Controlle ſein, aber freilich man kann 
es ſehr gut meinen und immer ſehr weh thun. Und von 
der Ehre — da haben fie izt curiofe Grundſaͤze, Sie 
nennen das Ehre machen wollen — prablen und 
nun declamiren ſie weiter: Wer nicht noͤthig habe zu 
pralen, thue doppelt unrecht daran; — Sachſen, mei⸗ 
nen ſie, habe nun einmal keine Urſache aufzuſchnei⸗ 
den — es nehme es verhaͤltnißmaͤſſig mit allen Völ⸗ 
kern und Zungen unter der Sonne auf — es brauche 
weder Schleier noch Schminke — ſeine Schaͤzung bei 
den Auslaͤndern muͤſſe ſteigen in dem Maaß der ge⸗ 
nauern Kentnis von ſeinen innern Kraͤften Verfaſ—⸗ 
ſungen, Reſſourcen „ ic. die Zeit wo man aus Be⸗ 
quemlich = = oder ſonſtiger ee ee 
affektirt habe, ſei vorbei - 

S. B. Aber hören Sie N nur, ich will i ia nicht 
daß man aufſchneiden ſoll, wenn man es ficher weiß, 
daß man aufſchneidet, aber wenn das Vortheilhaftere 
doch auch wahr fein koͤnnte, da fol man nur das 
Maul von dem minder vortheilhaften halten. Wiſſen 
wir denn etwa ſo gewis, wie viel wir Staͤdte und 
Dörfer, Bürger und en im Lande haben? 

D. A. 
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D. A. Man ſagt 258 Städte und Fleken, 3688 
Dörfer und 1780000 Einwohner. 13 


S. B. Man ſagt, man ſagt, = = Man hat das 
was die Tabelle enthält auch geſagt und geſchrieben 
und gedrukt, und wenn Sie nan mit ihren eigenen 
Augen ſaͤhen, daß wir mehr brauende Bürger nur 
im Marggrafthum Meißen allein haͤtten, als neuer⸗ 
lich Einwohner in ganz Kur⸗Sachſen angegeben wor⸗ 
den find = 1 | 


D. A. Da würde ich benden wir lebten im Jahr i 
2440. — ſelbſtſtaͤndige, glükliche, frohe Königl. Lau⸗ 
ſizl. und Kurfuͤrſtl.⸗ Saͤchsl. Unterthanen — im Se⸗ 
zen des Herrn und tiefen Frieden bei allen Getüms 
mel nah und fern. | | 


S. B. Doch iſt es nun einmal nicht anders, Herr 
Gevatter, der Herr Stuhlſchreiber ae es ausgerech⸗ 


2 
| 


net: Hören Sie nur: 4 


St. „Kurfuͤrſt Auguſt lies zu Ausfuͤllung des 
„Grabens der Veſtung Grimmenſtein mit Erde, 
„19009656 Saͤke bringen, welche die Buͤrger in 
„ dem Lande zu Meißen und zwar ein ieder von ei⸗ 
„nem Los⸗Vier einen geben müſſen. Geſtalt denn 
„die Stadt Zwickan 20 Schok Säfe, ſo 25 Center 
„gewogen, dazu hergeben muͤſſen“ Be 

Dieſe 
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Dieſe Nachricht giebt ein gemeinſchaftlicher Kurfürſtlich⸗ 
und Herzoglich⸗Saͤchſiſcher Archivar. Denken Sie, wle | 
wohlunterrichtet, wie un partheiiſch der ſeyn muß! — Und 
ein andrer Archivar Herr Hof: und Juſtitien⸗Rath 
Glafey wiederhohlt ſie und ſagt davon in der Note: 
„Alles dieſes (die Verfaͤlſchung in den Glafeyi⸗ 
„ ſchen Zahlen muß das Werk des ſuperklugen Sezers | 
„ ſeyn) iſt aus Müllers Annalibus genommen, 
„weil dieſer alles wohl und Archivsmaſ⸗ 
„ ſig gefaſt- hat.“ | 
D. B. Das wird nun freilich erulbefr⸗ Es iſt 
gar nicht zu denken, daß ein Mann, der an der 
Quelle ſizt und von dem andern verſichert, er habe f 
aus der Quelle geſchoͤpft, einen Handel, der ans Wun⸗ 
der graͤnzt, nicht ſorgfaͤltig unterſucht haben ſolte, ehe 
er ihn für archivaliſch gewis erklart. Et: 
S. B. An meinen Waͤhrmann alſo kann niemand 
etwas ausſezen? f 
D. A. Nein wahrhaftig nicht; Es mag fein, daß 
der Archivar nicht eben braucht, uns uberal klug zu 
machen, aber weiß machen darf er uns doch auch 
nichts, nicht wahr Herr Gevatter, ſonſt ſchelten wir 
ihn einen Falſarius? 
S. B. Wie anders? Alſo neun Millionen : 
St. Neunzehen Millionen Herr Senator 
Quartalſch. II. J. 2. Q. 2.3. H D.,. à. 


114 —Arithmetiſch⸗ſtatiſtiſche Verſuche 

D. A. Aber konten ſich da nicht etwan ein paar 
Gaſtnullen angeſchloſſen haben? 1 

S. A. Um Vergebung Herr Gevatter. Ich kann 
ihnen mit der naͤmlichen Zahl in Buchſtaben dienen. 

Herr Stuhlſchreiber, wollen Sie uns wohl das 
Buͤchlein neben dem Heinrich herunter langen und die 
angeftrichene Stelle, wo das Zeichen liegt, vorleſen. 

St. „Anno 1567.“ 

S. B. Weiter unten Herr Stuhlſchreiber. 

St. „Von Freiberg ſind hierzu 200 Bergleute zu 
„Schanzgraͤbern“ | | 

S. B. Noch etwas weiter. f 

St. „Dahero insgeſamt Neunzehn tauſend mal⸗ 
„tauſend, neun tauſend ſechshundert und ſechs und 
„funfzig Saͤke damals einkommen, damit man ver⸗ 
„meiner die Gräben der Feſtung zu füllen, 

S. B. Und nun die Probe darauf: | 

St. „Wenn man einen Sak für vier Groſchen 
„rechnet, machet die Summe an Guͤlden 3620886, 
y an Reichs⸗Thalern 3168276. Wenn man nun Hun⸗ 
„ derttauſend Thaler für eine Tonne Goldes rechnet: 
„haben die Saͤke ausgetragen ein und dreißig Ton⸗ 
„nen Goldes und noch drüber 68276 Thaler. 

D. A. Sie haben Recht Herr Gevatter. Daß 
der Autor wirklich von Millionen hat reden wollen, 


im 


88 
N 
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iſt nicht zu bezweifeln, aber was iſt denn das fuͤr 
ein Buch? | | ö 
S. B. Eine Dresdner Kronik *) TR wie der 
vorige Beſizer angemerkt, von 1654. an ſchon zwölf 
mal aufgelegt worden *). | 
D. A. O ſehen wir doch unter 1319 ob aus ihm viel⸗ 


leicht Heinrich feinen Dresner Kaufſchilling von 1ooo 


Schock Böhm. Groſchen oder 1285 Rthlr. hat. Nein? 
das iſt doch aͤrgerlich, daß man ſo was nicht errathen 
kan. Nun weiter im Text Herr Stuhlſchreiber. 

H 2 St. 


„) uérſprung Alt⸗Dresden, auch iziger Kurfürſtl. Sächſl. Re⸗ 
ſidenz und Haupt⸗Veſtung Neu- Dresden, wie ſolche von 
an. 806. bis 1695. und alſo 889 Jahr angelegt, erweitert, 
nach und nach fortiſtciret, und was ſeit der Zeit vor Her⸗ 
ven ſelbe beherſchet und alda reſidiret, worbei nicht nur Her⸗ 
zog Albrechts zu Sachſen, nach Rom und Jeruſalem, und 


im Rükwege nach Venedig An. 1477. geſchehene Reife und i 


empfangene überaus reiche Schneebergiſche Ausbeute, als 
Kurfürſt Auguſto 1567. aufgetragene Execution gegen die 
Aechter zu Gotha, und ſonderlich des tapffern Kurfürſtens 
Johannis Georgii des Dritten, geführte Feldzüge, wie auch 

des vortreflichen Kurfürſten, Johann Georgen des Vierten 
prächtiges Veilager zu Torgau, und den nunmehro in die 
Kur getretenen Kurfürſt Friedrich Auguſtum, den herzhaf⸗ 
ten, ſamt etlichen Anmerkungen, was die Kurfürſtl. Sächſ. 
Bergſtadt Freiberg in 600 Jahren ausgeſtanden. Pirna, 
mit Stremeliſchen Schriften, drukts Georg Balthaſar Luder 
wig. 1695. 8. 

*) Daß man aber Kronik ſchreiben und doch griechiſch verſte⸗ 
hen könne, beweiſt Knappius in Promptuario Linguae lat, 
et gratcae: Kronika, Chronica, 72 xoovind, und Herr 
weckhrlin ſchriht ia ſelbſt Kronologtſch. 5 
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St. Neunzehn Millionen Saͤke a 1 Sat p Los⸗ 
Bier, thut eben ſo viel Millionen 208 : Biere. 


D. A. Das iſt ſtark, indeſſen muß man doch auch 
bedenken, daß wir izigen Meißner ſo wie alle Deut⸗ 


ſche in Betref Trinkens, auch gar nicht die Leute mehr 


ſind, die wir vor 200 Jahren waren, und daß der leidige 
Thee und Caffe die Brauerei völlig ruinirt hat. 

S. Wahr, alles wahr! Haften doch auf mei⸗ 
nem eigenen Hauſe vier Biere und bei den izigen 
Reihebrauen, kann ich kaum auf zwei halbe rechnen, 
die übrigen drei find in den Kur gefallen; Aber auf 
alles das kömts bei des Herrn Stuhlſchreibers Rech⸗ 
nung nicht an. 

St. Angenommen, daß zwei Drittel aller Bahr: 
ger brauberechtigt find = 


S. B. Sie ſehn wie bilig der Herr Heike 


ber iſt. ä 
St. So find von ienen 3849890 Bürgern, 
38 999 26 3 Brauherren. 


D. A. Zwei in 38 habe ich 19 und 3 mal 19 


iſt 57 =, richtig! 


St. Angenommen,, daß auf ieden Brauberechtig⸗ | 


ten vier Biere durch die Bank kommen, ⸗ 


D. A. Iſt wieder billig, da weit mehr Haͤuſer 


ihrer nur a zwei oder drei, als fünf oder gar ſechs 
haben, 


bei Geleg. der Volkstab. von Kur⸗Sachſ. 17 


haben, ohne noch über Los = und Lager: Biere . 
| ſchikaniren. 
St. So hätten beſagte Bürger 15599706 3 4 Bis⸗ 
re auf ihren Haͤuſern gehabt. 
S. B. Ergo auch nur 15 7 Millionen ERS ohn⸗ 
gefahr eingeliefert. Woraus unwiderſprechlich folgt? 
St. Daß die in der Volks⸗Liſte aufgefuͤhrte Buͤr⸗ 
ger⸗Zahl, 5,849,890 noch viel zu niedrig angegeben fef, c 
D. A. Oder daß die Brauherren aus Patriotis⸗ 
mus weit mehr geliefert haben, als befohlen war. 
S. B. Nein, nein, das iſt unwahrſcheinlich, 
man liefert nicht mehr, als man muß. 
D. A. Deſto beſſer, wenn patriotiſche Handlun⸗ 
gen unwahrſcheinlich ſind, und doch wahr. 
Si. B. Oder wie hier, wenn unpatriotiſche Bes 
hauptungen nicht nur unwahr ſind, ſondern um der 
Schwachen willen, auch unwahrſcheinlich. N 
In welchem Grad iſt es z. E. der vorliegende 
Fall, daß die wenigen Bürger die unter den angege⸗ 
benen 2 Millionen Seelen befindlich fein konnen, ſaͤhr⸗ 
lich 19 Millionen Los⸗Biere gebraut hätten? Wie 
hatten Sie das augeſezt, Herr Stuhlſchreiber? 
St. Angenommen, der Zehende Theil der maͤnn⸗ 
lichen Seelen ſei Bürger, alſo der Kürze wegen, 
1 Million derſelben gäbe etwan gooco. Bürger. 
H 3 D, A. 


* 
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D. A. Ich verſtehe. Sie rechnen etwas auf das 
junge Volk ab, aber meiner Treu immer noch höͤchſt 
billig. N 
St. Zwei Drittel, alſo 60000 hätten die Brau⸗ 
gerechtigkeit; wie viel müßte einer durch die Bank, 
um 19009656 Sake zu liefern, Los-VBiere auf ſei⸗ 
nem Hauſe gehabt haben? 

S. B. Das rathen Sie nicht Herr Gevatter. 

St. Dreihundert und Sechzehn Los Biere. 

D. A. Nein, wahrhaftig nein, das fuͤberſteigt 
ſelbſt die Unwahrſcheinlichkeit, wenigſtens um ſechzehn 
Biere. Ich lieſſe es gelten, wenn es noch die gera⸗ 
den dreihundert wären: fo kaͤme doch auf den Tag 
(da an den 52 Sonn- und an den 13 Feſt- und 
Bußtagen gefeiert werden muß,) nicht mehr als 
ein Bier. a 

S. B. Gut, daß iedermann das ſogleich fühlet == 
und Herr Stuhlſchreiber wieviel haͤtte iede Seele taͤg⸗ 
lich trinken muͤſen, wenn deren, Große und Kleine, 
Meiche und Arme, Geſunde und Kranke nur 2 Mil: 
lionen, wie die Neidhaͤmmel wollen, exiſtirt haͤtten. 

St. Die 19 Millionen Biere zu Faßen mit 18 
thun 342173008 Faß. 4 

S. B. Mit 18 nur? Je nun ia; vielleicht iſt das 
damals fo geweſen. Ein paar Faß auf oder ab = 70 

St. 


y . 
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St. Die Faße mit 420 zu Kannen, thut 56 Mil. 
lionen vier hun = 

D. A. Schon gut, die uͤbrigen ſchenkt Ihnen den 
Herr Senator. 8 ö 

S. B. Koͤmt auf die Seele taͤglich? 

St. 28 Dresdner Kannen. a | 

S. B. Das haben Sie nun, mein Seel nicht ges 
trunken, und wenn ich auch ſagen wolte, unſer eins, 
koͤnte das dann und wann, aber meine Frau die 
Griefe, meine Mädel, meine Jungen dort. - 

Was habt ihr denn da ſchon wieder mit einander e 
Was heulſt du denn, Chriſtanes? 

Ch. Der Herr Pathe hatte Friedeln vorhin ei⸗ 
nen Groſchen zu Kirſchen fuͤr uns alle beide gegeben 
und er hat die ganzen looo behalten. 

S. B. Den Augenblik Range gieb ihm feine 
Hälfte, f 

Ch. Er hat fie ſchon gegeſſen — und auch die 
Kerne mit. | 

S. B. Gottloſer Bube, (Schwipp! ne e 
habe ich dir das nicht ſo oft verbothen? 

D. A. Da Path Vetterchen, hohle andere wie 
viel bekoͤmſt du fuͤr einen Groſchen? 

Ch. Nicht mehr als 1oooo Herr Pathe, die Boͤh⸗ 
men zählen fie nun ſchon wieder. ö 

| 94 D. A. 
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D. A. 10000? Hör ich denn beim Element hier 
von nichts als ungeheuren Zahlen, von Scheffel Saͤ⸗ 


Feen voll Ohren, von Silberſtraßen um die Welt, von 


Vuͤrgern und Bauern wie Sand am Meer, und nun 
von 10000 Kirſchen und 10000 Kirſchkernen, die der 
Wee da im Leibe haben will. 


S. B. Herr Gevatter, verſtehen Sie > 


D. A. O ich verſtehe, die Herren denken ein 
Spas gilt den andern. 10000 Kirſchen, die bei mir 
ihre 35 Thl. gaͤlten, die über 1 Centner wiegen und 
uͤber 14 Scheffel meſſen, will man hier für 1 Gr. 
gekauft haben, will ein Bübchen das mit Hoſen und 
Wams nicht das Viertel wiegt, nicht das Achtel mißt, 
gefreſſen haben. | BR 

St. Herr Doktor, es iſt eine Rokeuſtuben⸗ 
Rechnung 

D. A. Ja ia etwan wie die uͤber die neun Ton⸗ 
nen Goldes Gothaiſche Kriegskoſten, incl. 35 Mil 
lionen Sak Betrag? Ich verſtehe den Spas, aber 
fein iſt er warlich nicht. Der Junge ſoll mir nicht 
vom Fleke, bis er mit Stumpf und Stiel gewogen und 
gemeſſen iſt. 

Ir. S. B. Ums Himmels willen We was 1 


es denn? 
D. U, 
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8. A. Nichts weiter als daß dein Mann ar‘ 
19 5 Buben Komödie mit mir ſpielen, und der klei⸗ 
ne Satan da ſich kantſchuen läßt, um mir weiß zu 


machen, daß er in Zeit von ein paar Minuten zehn⸗ 
tauſend Kirſchen mit ſamt den ee Kernen 
gefreffen habe. 


Fr. S. A. Wart! wart Bruder, den Knoten will 


ich loͤſen — Ihr Maͤdel, hurtig zaͤhlt Nadeln, aber 
daß mir nicht das Eſſen verdirbt: ſo fangt von 90 an 
(die Maͤdchen ie nachdem ſie eine Nadel ſte⸗ 


ken) Ich hab ihrer 902 Ich hab ihrer 91. — 92. 


. 


— 93. — 94. — 95. — 96. — 97. — 98. 
— 99. — Hundert, — 1. Hundert — 2 Hun⸗ 
dert — 3 Hundert — 4 9. — 5 H. — 6 H. 
— 7H. — 8 H. — 9H. — Tauſend — ı 
Tauſend — 2 T. — 3 T. — 4 T. — 5 T. 


* 


T. — A. — 8 K. — 28 de 


Tauſend. 


Fr. S. A. Siehſt du Bruder das iſt die gebir⸗ 


giſche Rokenrechnung nach der bei den Kloͤppel⸗Maͤdchen 
zehntauſend und zwei Schok volkommen einerlei iſt. 
S. B. Und das wuſten Sie nicht, Herr Gevatter. 
1 
D. A. Bis dato nicht, aber die Rechnung will ich 
nicht umſonſt gelernt haben. Welch' ein lichtvoller 
Aufſchluß das iſt! — Wohin das Eins und Eins 
nicht reicht, da zaͤhl ich kuͤnftig mit den Kloͤpplerin⸗ 


nen. Gleich nach Tiſche Herr Stuhlſchreiber ſollen 
Sie 
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Sie mir des Herrn Amtſchreibers Zorns von Zi” 
kau Saͤke und des Herrn Ober-Zehentners zu Schnee⸗ 
berg Ausbeute nach dieſem Fuß berechnen. = Hören 
Sie nicht Herr Stuhlſchreiber? | 

St. Eine kleine Geduld Herr Doctor, ich be⸗ 
rechnete uur noch den Graben, die Arbeiter und die 
Pferde ⸗ Angenommen der auszufuͤllende Schlosgra⸗ 
ben betrug eine geographiſche Meile: ſo fuͤlten ihn 
unſre Saͤke, den Sak zu 5 Viertel den Scheffel zu 
1 Elle ins Gevierte, hoch 14 Zoll, Auf eine Breite 
von 80 Fuß und eine Vohe von 25 3. Säfen. 

D. A. Sehr wohl, wer ihn süßer und breiter 
haben wil, kau u den e mit Faſchie⸗ 
nen helfen. 18 8 

St. Dieſe Arbeit konte in 33 Tagen, als ſo 
lange vom 18. Febr. bis 13. April das Schanzen 
gedauert haben mag, gemaͤchlich von ohngefehr 19708 
Mann und 8144 Pferden 1 W Denn 
angenommen „ 

Fr. S. B. Nichts, ihr Mete ums Himmels⸗ 
willen nichts weiter angenommen, als daß meine 
Suppe kalt wird, meine Klöͤßer zerſahren, mein 
Auflauf faͤlt, mein Braten ve erbrent = : 
Di. A. Und zehntauſend zuweilen ſoviel find als 
zwei Schok. 

C. C. Canzler. 
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